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Hausaufgabengutschein 
für das Schuljahr 


20   /   
Hausaufgaben nicht gemacht? Kein Problem, wenn du den Hausaufgabengutschein hast! 


 


Gültig für eine nicht gemachte Hausaufgabe! 
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Veto-Karte 
für das Schuljahr 


20   /   
In unpässlicher Situation aufgerufen? Kein Problem, wenn du die Veto-Karte hast! 


 


Gültig für zwei Veto-Aktionen! 
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Station 1: Das Rastatter Schloss 


 


 
Das Rastatter Schloss gilt als eines der schönsten Barockschlösser Deutschlands. Wie so oft ist der 
Ausgangspunkt von etwas Großartigem, Schönem eine Katastrophe. Brandschatzende Heere des fran-
zösischen Sonnenkönigs Ludwig XIV., der sein Machtgebiet nach Osten ausdehnen will, verwüsten 
viele Ortschaften des oberrheinischen Reichsgebietes. Leopold I., Kaiser des Deutschen Reiches, kann 
sich dieses Flächenbrands kaum erwehren, zumal er sich auf der anderen Seite des Reiches einer noch 
größeren Gefahr ausgesetzt sieht: Die Türken dringen tief ins Reich ein und belagern 1683 Wien, das 
damals zum Deutschen Reich gehörte und sogar Residenzstadt des Kaisers war. 
Der regierende Landesfürst von Baden, Markgraf Ludwig Wilhelm, steht dem Kaiser treu zur Seite. 
Er erringt als Oberbefehlshaber entscheidende Siege gegen die Türken, was ihm den Beinamen „Tür-
kenlouis“ einbringt. Allerdings kann er in Abwesenheit nicht 
vermeiden, dass auch seine Residenzstadt Baden-Baden ein-
schließlich des Schlosses von den Franzosen völlig zerstört 
wird. Der Neuaufbau des Schlosses im beengten Baden-Baden 
genügt ihm, der gerade zu Ruhm gekommen war, aber nicht 
mehr. Er entscheidet sich, aus dem ebenfalls zerstörten und bis 
dahin völlig unbedeutenden Örtchen Rastatt eine moderne 
Residenzstadt mit einem Barockschloss zu machen. In nur 
fünf Jahren, zwischen 1700 und 1705, wird der Bau fertige-
stellt. 
Das Rastatter Schloss hat den Zweiten Weltkrieg unbeschadet 
überstanden, so dass wir noch das originale Gebäude vor uns 
sehen. Heute kann man im Schloss das prunkvolle Haupt-
geschoss, die so genannte Beletage, mit den Wohn- und Emp-
fangsräumen des markgräflichen Paares besichtigen. Außer-
dem sind in der Barockresidenz mehrere geschichtliche Mu-
seen untergebracht.  
 
Hoch über den Köpfen der Rastatter Bürger, auf dem Dach 


des Schlosses, schleudert ein vergoldeter Jupiter wütend 


Pfeile in Richtung Frankreich. Wer den Text oben aufmerksam 


gelesen hat, dem dürfte klar sein, warum... 


Rastatter Barockresidenz.  
© Ingo Brömel 
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      Stadtführung einmal anders! 
 
Habt ihr schon einmal eine entsetzlich laaaaaaangweilige Stadtführung miterlebt? Wie 
könnt ihr vermeiden, dass euch das in Rastatt bald schon wieder passiert? Ganz einfach: 
Ihr übernehmt die Stadtführung selber und macht alles besser! Und das geht so:  


Ihr tragt als Gruppe Verantwortung für eine Station, einen „Schauplatz der Revolution in 
Rastatt“. Eure Aufgabe wird am Exkursionstag sein, euren Klassenkameraden klarzu-
machen, warum eure Station für die Revolution von besonderer Bedeutung ist. Dazu 


erhaltet ihr schon jetzt einen Text, der alle wichtigen Informationen enthält, aber auch genügend Spannendes, 
Komisches, Rührendes bietet, um daraus einen interessanten und unterhaltsamen Beitrag zu machen.  


Unterhaltsam wird euer Beitrag zur Stadtführung aber vor allem dadurch, dass ihr alles, was ihr für berichtenswert 
haltet, in einer Art Rollenspiel verpackt. Ihr stellt euren Revolutionsschauplatz vor, indem ihr ein Zeitzeugenge-
spräch stattfinden lasst. An diesem Gespräch nimmt ein Erzähler bzw. Moderator teil sowie ein oder mehrere 
„Zeitzeugen“, die ihre Erlebnisse und Abenteuer erzählen – vielleicht noch immer ganz aufgeregt, begeistert, ent-
setzt oder belustigt.  


Einer von euch übernimmt also die Rolle des Erzählers bzw. Moderators. Er muss in seiner Anmoderation Hin-
tergrundinformationen bringen, seine Gesprächsteilnehmer vorstellen, schon einmal ein bisschen Neugier wecken 
bei euren Klassenkameraden. Später, im Gespräch, kann er bei den Zeitzeugen auch einmal nachfragen, wenn er 
etwas nicht ganz verstanden hat – oder etwas erklären, was das Publikum nicht verstehen kann.  


Die Zeitzeugen wiederum schildern die Revolutionsereignisse aus ihrer jeweiligen Sicht. Wenn die Zeitzeugen da-
bei unterschiedliche Auffassungen vertreten, ist es nicht auszuschließen, dass es zu einem heftigen Wortgefecht 
kommt! Vielleicht muss der Moderator dann schlichten ... 


Das Zeitzeugengespräch sollte zwischen drei und acht Minuten lang sein. 
 


Das Schloss in Rastatt. Auch hier wird euch eure Stadtführung hinführen ... 
 
 


Eure Station: Schlossinnenhof - Bundesfestung und Kasemattenhaft 
 
Vorschläge* für das Revolutionsgespräch (*ihr könnt auch andere Personen auftreten lassen): 


Schüler 1: Moderator / Erzähler 


Schüler 2: Häftling Wilhelm Dietz oder inhaftierter Arzt (einen Namen könntet ihr erfinden) 


Schüler 3: Festungskommandant Major von Weltzien 


© Ingo Brömel 
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Badische Freischärler in den Kasematten. Zeichnung des Gefangenen Andreas Kretschmar vom 


Juli 1849.      © Stadtarchiv Rastatt 
 


Station 2: Bundesfestung und Kasemattenhaft 
 


Seit 1815 bestand Deutschland aus beinahe 40 souveränen Staaten und Städ-


ten, die sich zu einem lockeren Staatenbund, den Deutschen Bund, zu-


sammengeschlossen hatten. Wichtigstes gemeinsames Ziel war die Vertei-


digung vor äußeren Feinden. Zu diesem Zweck verfügte der Deutsche Bund 


über ein Bundesheer und über gemeinsame Vertei-


digungsanlagen. Eine solche Bundesfestung wurde 


zum Schutz gegen Frankreich ab 1842 unmittelbar 


an der deutsch-französischen Grenze in Rastatt er-


richtet. Damit wurde Rastatt innerhalb weniger 


Jahre zu einer bedeutenden Militärstadt. Zu den 


6000 Einwohnern, die Rastatt Mitte des 19. Jahr-


hunderts zählt, kommen 1848, kurz vor Ausbruch 


der Revolution, noch 5000 Soldaten und 8000 Fes-


tungsarbeiter. 
 


1848 ist der Bau der Verteidigungsanlage schon 


sehr weit fortgeschritten. Mit über 1000 Kase-


matten (stark befestigte unterirdischer Räume) 


und ihrer 6 Meter hohen Festungsmauer, die 649 


Kanonenscharten und 7680 Gewehrscharten auf-


weist, mit 92 Pulvermagazinen und 144 Spezial-


kasematten gehört die Anlage zu den modernsten 


ihrer Zeit. Umso größer ist der Erfolg für die Re-


volutionäre, dass sie die als uneinnehmbar gel-


tende Festung im Mai 1849 in ihre Hand bringen.  
 


Nach der Niederschlagung der Revolution im Juli 


1849 dienen die Kasematten als Gefängnis für die 


Aufständischen. Etwa 5600 Häftlinge werden dort nach der Übergabe der 


Stadt von den preußischen Siegern zum Teil für Monate untergebracht. Die 


Haftbedingungen sind miserabel. Auf feuchtem, z.T. schlammigem Boden 


sind die Häftlinge auf engstem Raum zusammengepfercht und warten auf 


ihr Gerichtsverfahren oder auch wochenlang auf die Vollstreckung ihres 


(Todes-)Urteils. Licht fällt kaum durch die kleinen Fenster, dafür gibt es 


umso mehr Ungeziefer. Die Ernährung ist schlecht und besteht im Wesent-


lichen aus Wasser, Brot und täglich einer Suppe. Schlimme Krankheiten 


breiten sich schon in den ersten Tagen der Haft unter den Häftlingen rasend 


aus. Der Inhaftierte Wilhelm Dietz schreibt dazu später:  


„Es darf diese Angabe nicht wundern, wenn man bedenkt, daß in feuchten 


finsteren Casematten-Räumen oft 300 Mann beisammen lagen und volle 8 


Tage hatte man diese Unglücklichen ohne Stroh in Fuß hoher feuchter auf-


gelockerter Dreck-Erde – wie das liebe Vieh – liegen lassen, so daß die 


Menschen zum Ekel beschmutzt aussahen, wenn sie an das Tageslicht ge-


lassen wurden.“
1 


Auch tägliche Schikanen durch das Wachpersonal und sogar den preußi-


schen Kommandanten müssen die Freiheitskämpfer über sich ergehen las-


sen. Ein Beispiel: Der Festungskommandant Major von Weltzien findet bei 


einer Inspektion des Lazaretts (= Krankenstation) einen inhaftierten Arzt 


nicht sofort an seinem Platz vor, weil dieser sich gerade im Nachbarraum 


aufhält, um dort einen Verwundeten zu versorgen. Darüber ist von Weltzien 


so erbost, dass er unverzüglich einige Soldaten herbeiruft und den aus dem 


Nachbarraum kommenden Arzt auffordert, sich an die Wand zu stellen, wo 


er augenblicklich erschossen werde. Auch wenn der Kommandant die Er-


schießung doch noch abbricht, lässt dieser Vorgang erahnen, wie es den 


Häftlingen in preußischer Gefangenschaft ergeht. Tatsächlich werden etwa 


80 Häftlinge in den Kasematten oft aus geringstem Anlass erschossen. 
 


1870/71 besiegen die deutschen Staaten Frankreich im Deutsch-Franzö-


sischen Krieg und annektieren Elsass-Lothringen. Rastatt liegt nun nicht mehr 


an der deutsch-französischen Grenze. Daher fasst das Deutsche Reich 1890 


den Beschluss, den Festungsstandort Rastatt aufzugeben. Die militärischen 


Anlagen werden zum Abbruch freigegeben. Nach der Niederlage im Ersten 


Weltkrieg (1914-1918) muss das Deutsche Reich auch die noch verbliebenen 


Reste der Festung schleifen. Das Wenige, das bis heute erhalten blieb, zeigt 


aber immer noch die ungeheuren Dimensionen der alten Reichsfestung, die 


im Kriegsfalle bis zu 30.000 Soldaten Platz bieten sollte. 
 


Bundesfestung Rastatt, Stich um 1850                                  © LMZ-BW (Weischer)  


1  Wilhelm Dietz, Rastatter Casematten-Erzählungen eines Freigewordenen, 
Rastatt 1997, S. 64. 
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      Stadtführung einmal anders! 
 
Habt ihr schon einmal eine entsetzlich laaaaaaangweilige Stadtführung miterlebt? Wie 
könnt ihr vermeiden, dass euch das in Rastatt bald schon wieder passiert? Ganz einfach: 
Ihr übernehmt die Stadtführung selber und macht alles besser! Und das geht so:  


Ihr tragt als Gruppe Verantwortung für eine Station, einen „Schauplatz der Revolution in 
Rastatt“. Eure Aufgabe wird am Exkursionstag sein, euren Klassenkameraden klarzu-
machen, warum eure Station für die Revolution von besonderer Bedeutung ist. Dazu 


erhaltet ihr schon jetzt einen Text, der alle wichtigen Informationen enthält, aber auch genügend Spannendes, Ko-
misches, Rührendes bietet, um daraus einen interessanten und unterhaltsamen Beitrag zu machen.  


Unterhaltsam wird euer Beitrag zur Stadtführung aber vor allem dadurch, dass ihr alles, was ihr für berichtenswert 
haltet, in einer Art Rollenspiel verpackt. Ihr stellt euren Revolutionsschauplatz vor, indem ihr ein Zeitzeugenge-
spräch stattfinden lasst. An diesem Gespräch nimmt ein Erzähler bzw. Moderator teil sowie ein oder mehrere 
„Zeitzeugen“, die ihre Erlebnisse und Abenteuer erzählen – vielleicht noch immer ganz aufgeregt, begeistert, ent-
setzt oder belustigt.  


Einer von euch übernimmt also die Rolle des Erzählers bzw. Moderators. Er muss in seiner Anmoderation Hinter-
grundinformationen bringen, seine Gesprächsteilnehmer vorstellen, schon einmal ein bisschen Neugier wecken bei 
euren Klassenkameraden. Später, im Gespräch, kann er bei den Zeitzeugen auch einmal nachfragen, wenn er etwas 
nicht ganz verstanden hat – oder etwas erklären, was das Publikum nicht verstehen kann.  


Die Zeitzeugen wiederum schildern die Revolutionsereignisse aus ihrer jeweiligen Sicht. Wenn die Zeitzeugen dabei 
unterschiedliche Auffassungen vertreten, ist es nicht auszuschließen, dass es zu einem heftigen Wortgefecht kommt! 
Vielleicht muss der Moderator dann schlichten... 


Das Zeitzeugengespräch sollte zwischen drei und acht Minuten lang sein. 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


Das Schloss in Rastatt. Auch hier wird euch eure Stadtführung hinführen ... 
 


 


Eure Station: Schlossinnenhof - der Soldatenaufstand 


 


Vorschläge* für das Revolutionsgespräch (*ihr könnt auch andere Personen auftreten lassen): 


Schüler 1: Moderator / Erzähler 


Schüler 2: Hauptmann Zeroni 


Schüler 3: Josef Metzger 
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Station 3: Der Soldatenaufstand 
 


 


Im März 1848 bricht in ganz Deutschland eine Revolution aus, in der es 


vor allem um zwei große Ziele geht: den deutschen Nationalstaat und die 


Befreiung der Menschen von der Bevormundung durch die Fürsten. Nach 


wie vor halten die Monarchen der deutschen Staaten das „Szepter noch fest 


in der Hand“, regieren also weitgehend ohne Mitspracherechte des Volkes. 


 


Schnell entwickeln die Versammlungen der Bürger, die Aufstände, die 


Gewalt auf der Straße so viel Druck auf die Fürsten, dass diese den Re-


volutionären in wichtigen Fragen entgegen kommen müssen. Sie erlau-


ben, dass die Menschen Abgeordnete wählen, die eine Verfassung für 


den neu zu errichtenden Nationalstaat ausarbeiten. Tatsächlich legt die 


Nationalversammlung ein Jahr später eine Verfassung vor, die den 


preußischen König Friedrich Wilhelm IV. als Kaiser für ganz Deutsch-


land vorsieht. Allerdings soll dieser Kaiser einiges an monarchischer 


Macht einbüßen, das Volk hingegen erhält z.B. das demokratische 


Recht, sich ein mächtiges Parlament zu wählen. Als Friedrich Wilhelm 


IV. nun die Kaiserkrone, die er als Frechheit empfindet, ablehnt, schei-


nen alle revolutionären Errungenschaften in sich zusammen zu fallen. 


Vor allem die Menschen in Baden und in der Pfalz wollen sich damit 


aber nicht abfinden. In kürzester Zeit entstehen hunderte von „Volks-


vereinen“, in denen die Forderung erhoben wird, auch ohne die Zu-


stimmung des preußischen Königs die Verfassung durchzusetzen. Und 


wenn das nicht gelingt, sollten die Verfassungsbestimmungen wenigs-


tens in den deutschen Teilstaaten gelten.  


In der Bundesfestung Rastatt ist die Lage besonders brenzlig: Hier treffen 


demokratisch gesinnte Bürger auf engstem Raum auf Soldaten, die den 


Fürsten dienen und das alte System verteidigen müssen. Aber geht es nicht 


auch um die Interessen der Soldaten, wenn die Rastatter Bürger mehr Mit-


spracherechte und mehr persönliche Freiheit (z.B. Pressefreiheit) fordern 


und sogar verlangen, dass sich Soldaten ihre Offiziere selbst wählen dür-


fen? Ein Zeitgenosse und Augenzeuge schreibt zur Stimmungslage unter 


den in Rastatt stationierten Soldaten: „Von diesem Gouvernement  [= Fes-


tungskommandantur] mit Geringschätzung, ja mit Unredlichkeit behandelt, 


von den Offizieren bei jeder Gelegenheit herabgewürdigt und malträtirt, 


sah sich der Soldat zu der bürgerlichen Bevölkerung des Landes, welche 


ihm mit aufmerksamer Achtung und Freundlichkeit entgegen kam, ebenso-


sehr hingezogen, wie von seinen Vorgesetzten abgestoßen.“1  


So wächst die Verbundenheit zwischen Rastatter Bürgern und badi-


schen Soldaten der Bundesfestung im Frühjahr 1849 von Tag zu Tag. 


Diese Entwicklung findet am 9. Mai einen ersten Höhepunkt in einem 


großen Verbrüderungsfest auf dem Exerzierplatz (im heutigen Schloss-


garten), an dem neben vielen Rastatter Bürgern etwa 2000 Soldaten 


teilnehmen. Auf diesem Fest versichern die Soldaten den Bürgern, 


unter keinen Umständen die Waffen gegen sie zu erheben; im 


Gegenteil, sie wollen sie bei ihrem Kampf für die Reichsverfassung so-


Ausbruch der Revolution in Rastatt, Holzstich, spätes 19. Jahrhundert. Offiziere der badischen Armee auf der Flucht vor meu-


ternden Soldaten. Eine berittene Gruppe flieht vom Ehrenhof des Rastatter Schlosses. © LMZ-BW (Weischer)  
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gar unterstützen! In den Folgetagen finden immer wieder große Ver-


sammlungen statt – zumeist in Wirtschaften und Bierbrauereien –, in 


denen politische Forderungen formuliert werden und die neue Bruder-


schaft mit Bier und Wein „gefestigt“ wird.   


So bahnt sich in Rastatt etwas an, was es in Deutschland zuvor noch 


nie gegeben hat: Am 13. Mai verweigert ein komplettes monarchisches 


Heer seinen Vorgesetzen den Gehorsam und schließt sich den für Frei-


heit und Demokratie kämpfenden Revolutionären an. Wie dramatisch 


es dabei zuging, zeigt die folgende Episode vom regierungstreuen 


Hauptmann Zeroni (in Kursivdruck: Original-Augenzeugenberichte)2: 


Angesichts der angespannten Stimmung in der Stadt entschließt sich 


der regierungstreue Hauptmann Zeroni, eine Batterie [Gruppe von 


mehreren Geschützen], die im Ehrenhof des Schlosses positioniert ist, 


nicht kampflos den revolutionären Soldaten zu überlassen. Zu diesem 


Zweck reitet er am späten Nachmittag durch die Schloßstraße, in der 


sich inzwischen eine große Menschenmenge aus Soldaten und Zivil-


personen eingefunden hat, in den Schlosshof hinauf. Dort wird er zu-


nächst noch freundlich von seinen Männern, denen er einige Stunden 


zuvor ein Fass Bier spendiert hat, willkommen geheißen. 


Daraufhin macht er im Hofgarten jedoch den Fehler, das Abprotzen 


[Abladen von den Zugwägen] und Laden der Geschütze anzuordnen. 


Die Mehrzahl der Kanoniere ist über den Befehl dermaßen verdutzt, 


dass sie ihm zunächst Folge leistet, einige Soldaten verweigern aber 


geistesgegenwärtig den Gehorsam. Zwei Geschütze werden auf die 


Schloßstraße hinab gerichtet, wo nach Beginn des Feierabends eine 


große Zahl Festungsarbeiter, Mägde und Soldaten ohne Waffen ver-


sammelt sind, „welche aus Neugier die 2 gegen die Stadt gerichteten 


Kanonen betrachteten“. Als Zeroni den Anschein erweckt, auf die 


Versammelten im Ernstfall schießen zu lassen, wirft sich Wachtmeister 


Konrad Heilig „über die Mündung der Kanone“ und hält „das Zünd-


loch zu“. Durch diese beherzte Tat will Heilig offensichtlich ein dro-


hendes Massaker verhindern. Zeroni verliert sodann völlig die Beherr-


schung und gibt mehrfach den Befehl zu feuern, doch niemand ge-


horcht. Als er daraufhin auf seine Kanoniere einzuschlagen beginnt, 


strömen aus der Herrenstraße viele Infanteristen, Artilleristen und Bür-


gerwehrmänner aus der Rastatter Freiwilligen Feuerwehr, die mit Bei-


len bewaffnet sind, auf den Ehrenhof und besetzen die Batterie. In das 


Handgemenge, dass danach an den Kanonen entsteht, greift Zeroni mit 


gezücktem Säbel ein. Zeroni wird „von seinen eigenen Corporalen mit 


dem Kanonen-Wischer [Stange und Tuch zum Putzen des Kanonenlau-


fes] über das Gesicht, und von einem Kanonier über die Schulter ge-


schlagen, daß er blutend und betäubt beynahe vom Pferde gestürzt, 


und nur durch die Entschlossenheit des bad.DragonerLieutenants 


Kramm, und durch die Schnelligkeit seines Pferdes gerettet wurde“.  


Da alle Zugänge des Ehrenhofs von aufgebrachten Soldaten und Bür-


gerwehrleuten belagert werden, bleibt Zeroni nur die Flucht durch die 


Schlosstore in Richtung Schlossgarten, wo Kriegsminister Hoffmann 


mit seinen Truppen steht. Als Zeroni aber das Schlosstor auf der Eh-


renhofseite passiert hat, findet er das Tor zum Schlossgarten versperrt. 


Er läuft Gefahr eingeschlossen zu werden, da die Artilleristen ihm un-


mittelbar nachrücken. „Schon in der sicheren Aussicht, gefangen zu 


werden, sprang Wachtmeister Schmidt von der Ausrüstungsdirektion 


herbei und es gelang ihm, ein kleines Nebenthürchen zu öffnen, wo-


durch Hauptmann Zeroni seinen Verfolgern, die ihm noch ein Menge 


Seitengewehre (messerähnliche Steckaufsätze für Gewehre) nach 


schleuderten, entkam. Das Pferd hatte 6 Stiche erhalten. Von Blute 


triefend sprengte er nun auf den General Hoffmann zu und meldete ihm 


die Sachlage und den Verlust der Geschütze.“ 


Mit dem Sieg über Zeroni geben sich die Soldaten jedoch nicht zufrie-


den. Sie öffnen die Schlosstore zum Schlossgarten und richten die er-


beuteten Kanonen auf den Kriegsminister und seine Truppen. Gleich-


zeitig strömen über den Museumsgarten und über die Lyzeumsstraße 


bewaffnete Infanteristen in den Schlossgarten hinein. General Hoff-


mann sieht sich mit einem Schlag nahezu eingekreist. Nun geht plötz-


lich mehr als die Hälfte seiner Kavallerie [berittene Soldaten] zu den 


revolutionären Soldaten über. Dazu kommt es folgendermaßen: Oberst 


Hinkeldey hatte herandrängenden aufständischen Soldaten zu verste-


hen gegeben, dass er auf sie „einhauen“ lasse, wenn sie sich nicht 


augenblicklich entfernen würden. Als die Soldaten dieser Aufforderung 


nicht nachkommen, gibt Hinkeldey den Befehl zur Attacke. Da tritt aus 


der Menge der sich in dienstfreier Zeit befindliche Dragoner Karl Gott-


lieb Häußler aus Pforzheim in Zivilkleidung seinen reitenden Kamera-


den entgegen und ruft: „Säbel stecken lassen!“ Daraufhin verweigert 


der aus Oberhof stammende Kavallerist Josef Metzger ganz offen den 


Befehl Hinkeldeys mit dem Ruf: „Wir schießen nicht auf unsere Brü-


der!“ Die Mehrzahl der Dragoner lässt sodann die Säbel stecken. Die 


Dragoner, die den Säbel bereits gezogen haben, stecken ihn wieder in 


die Scheide zurück. Danach sprengt der überwiegende Teil der Kavalle-


rie in Richtung Lyzeumstraße davon. Dort pflücken sie Blüten von den 


Kastanienbäumen der Allee und stecken sie an ihre Helme, um den Revo-


lutionären zu zeigen, dass sie nun zu ihnen gehören. 


Nun bleibt dem zur Wiederherstellung der Disziplin nach Rastatt ge-


kommenen Kriegsminister Hoffmann, den Offizieren und auch Haupt-


mann Zeroni nichts anderes mehr übrig, als durch einen geheimen, un-


terirdischen Festungsgang aus der Festung zu fliehen. 


Rastatt, zuvor eine der wichtigsten militärischen Stützpunkte der alten 


Fürstenmacht, wird so zum wichtigsten Stützpunkt der Revolution. 
 


1  Johann Philipp Becker, Christian Essellen, Geschichte der süddeutschen Mai-Revolution des Jahres 1849, Genf 1849. 
2  die ganze Episode leicht verändert entnommen aus: P. Hank et al., Rastatt und die Revolution von 1848/49. Von der Freiheitsfestung zur Preußischen Besetzung 


(Stadtgeschichtliche Reihe Bd. 6,2), Rastatt 2001, S. 228 ff. 


Gefecht bei Niederbühl am 8. Juli 1849. Soldaten (Uniform) und 


Bürger (Hüte, Zylinder) kämpfen Seite an Seite! 
                © LMZ-BW (Weischer) 
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      Stadtführung einmal anders! 
 
Habt ihr schon einmal eine entsetzlich laaaaaaangweilige Stadtführung miterlebt? Wie 
könnt ihr vermeiden, dass euch das in Rastatt bald schon wieder passiert? Ganz einfach: 
Ihr übernehmt die Stadtführung selber und macht alles besser! Und das geht so:  


Ihr tragt als Gruppe Verantwortung für eine Station, einen „Schauplatz der Revolution in 
Rastatt“. Eure Aufgabe wird am Exkursionstag sein, euren Klassenkameraden klarzu-
machen, warum eure Station für die Revolution von besonderer Bedeutung ist. Dazu 


erhaltet ihr schon jetzt einen Text, der alle wichtigen Informationen enthält, aber auch genügend Spannendes, Ko-
misches, Rührendes bietet, um daraus einen interessanten und unterhaltsamen Beitrag zu machen.  


Unterhaltsam wird euer Beitrag zur Stadtführung aber vor allem dadurch, dass ihr alles, was ihr für berichtenswert 
haltet, in einer Art Rollenspiel verpackt. Ihr stellt euren Revolutionsschauplatz vor, indem ihr ein Zeitzeugenge-
spräch stattfinden lasst. An diesem Gespräch nimmt ein Erzähler bzw. Moderator teil sowie ein oder mehrere 
„Zeitzeugen“, die ihre Erlebnisse und Abenteuer erzählen – vielleicht noch immer ganz aufgeregt, begeistert, ent-
setzt oder belustigt.  


Einer von euch übernimmt also die Rolle des Erzählers bzw. Moderators. Er muss in seiner Anmoderation Hinter-
grundinformationen bringen, seine Gesprächsteilnehmer vorstellen, schon einmal ein bisschen Neugier wecken bei 
euren Klassenkameraden. Später, im Gespräch, kann er bei den Zeitzeugen auch einmal nachfragen, wenn er etwas 
nicht ganz verstanden hat – oder etwas erklären, was das Publikum nicht verstehen kann.  


Die Zeitzeugen wiederum schildern die Revolutionsereignisse aus ihrer jeweiligen Sicht. Wenn die Zeitzeugen dabei 
unterschiedliche Auffassungen vertreten, ist es nicht auszuschließen, dass es zu einem heftigen Wortgefecht kommt! 
Vielleicht muss der Moderator dann schlichten... 


Das Zeitzeugengespräch sollte zwischen drei und acht Minuten lang sein. 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


Das Schloss in Rastatt. Auch hier wird euch eure Stadtführung hinführen... 
 
 


Eure Station: Schlossgaststätte 
 
Vorschläge* für das Revolutionsgespräch (*ihr könnt auch andere Personen auftreten lassen): 


Schüler 1: Moderator / Erzähler 


Schüler 2: Amalie Struve  


Schüler 3: Polizist („Polizeikommissär“) 


© Ingo Brömel 
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Station 4: Schlossgaststätte 
 


 
1849 befindet sich hier die Wirtschaft „Zum grünen Berg“. 


Während der Badischen Revolution ist die Gaststätte ein Zent-


rum der revolutionären Erhebung in Rastatt. Hier tagt die „Ge-


sellschaft Gewölbe“ des Anwalts und Landtagsabgeordneten Ig-


naz Rindeschwender (� Station 5) – ein „Club“, der sich be-


sonders energisch für Freiheit und Demokratie einsetzt. Wichti-


ger noch aber ist, dass hier Amalie Struve, die Frau Gustav 


Struves, für einige Zeit wohnt.  


Gustav Struve ist einer der führenden Köpfe der badischen Re-


volution. Gemeinsam mit Friedrich Hecker will er seine Ziele 


einer freiheitlichen Republik (also ohne Monarchen!) mit Waf-


fengewalt durchsetzen. Im so genannten „Heckerzug“ ziehen im 


April 1848 mehrere hundert bewaffnete Revolutionäre von Kon-


stanz aus in Richtung Karlsruhe. Ihre Anführer, Hecker und 


Struve, setzen darauf, dass sich immer mehr Menschen der Be-


wegung anschließen und so eine Streitmacht entsteht, die groß 


genug ist, um die großherzogliche Regierung in Karlsruhe zu 


stürzen. Aber schon nach wenigen Tagen besiegen die zahlen-


mäßig weit überlegenen Truppen des Deutschen Bundes die 


Freischärler vernichtend. Hecker und Struve gelingt die Flucht. 


Im September 1848 unternimmt Struve einen neuen Versuch. Er 


ruft in Lörrach unter dem Motto „Wohlstand, Bildung, Freiheit 


für alle“ die Deutsche Republik aus, was einer Kriegserklärung 


an den herrschenden badischen Monarchen gleichkommt. Auf 


seinem Zug – ähnlich dem Heckerzug – in Richtung Freiburg 


wird er schon vier Tage später mit seinen Anhängern in Staufen 


von badisch-großherzoglichen Truppen gestellt, besiegt und ge-


fangen genommen. Inhaftiert wird er zunächst in Freiburg, wo 


der Prozess gegen ihn stattfindet, dann in Bruchsal. Als er später 


von Bruchsal nach Rastatt verlegt wird, das man aufgrund der 


starken Soldatenbesatzung für besonders sicher hält, zögert sei-


ne Frau Amalie keinen Augenblick und reist ihrem Mann sofort 


hinterher. Von ihrem Quartier, der Wirtschaft „Zum grünen 


Berg“, ist es nicht weit bis zum Unterbringungsort ihres Man-


nes. Aber sie darf ihn nur ein einziges Mal besuchen. Zu groß ist 


offensichtlich die Angst des Festungskommandeurs, dass Gus-


tav Struve vom Gefängnis aus weitere revolutionäre Aktionen 


planen könnte. Und diese Sorge ist nicht ganz unberechtigt. 


Amalie Struve erweist sich als außerordentlich geschickt darin, 


mit Charme, Intelligenz und Überzeugungskraft das revolutionä-


re Gedankengut auch in die Köpfe manches Soldaten zu brin-


gen. Schnell wird sie zu einer Hauptfigur des revolutionären 


Treibens in Rastatt. Ein Beispiel: An einem Abend bringt ihr ei-


ne Menschenmenge von etwa 200 Personen, unter denen sich 


auch Soldaten befinden, vor ihrer Pension ein „Fackelständ-


chen“ dar. Vom Balkon aus nimmt Amalie Struve das Ständ-


chen gerührt entgegen. Natürlich versteht die örtliche Polizei so-


fort, dass hier keine romantische Liebesbekundung stattfindet, 


Auch dieser Balkon hat Revolutionsgeschichte geschrieben...                   © Ingo Brömel 
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sondern eine politische Demonstration zugunsten von Freiheit 


und Demokratie. Sofort versuchen drei Polizisten die Veranstal-


tung aufzulösen. Der für die Staatsmacht peinliche Vorgang 


wird am nächsten Tag in mehreren Zeitungen genüsslich ausge-


breitet: „Plötzlich wurde die Versammlung durch das Ankom-


men des Polizeikommissärs und zweier Polizeidiener, nachdem 


vorher die Hauptwache gegenüber unter’s Gewehr getreten [= 


sich mit Gewehren bewaffnet hatte], aufmerksam gemacht. Der 


Polizeikommissär fragte sogleich, wer den Sängern die Erlaub-


niß gegeben der Frau Struve ein Ständchen zu bringen, diese 


ließen sich aber nicht stören und sangen ihr Lied zu Ende. Nach 


dieser Beendigung fragte Herr Adv.G. [Advokat Grether, ein 


Rechtsanwalt] den Diener der Gerechtigkeit [also den Polizis-


ten]: ’Wer hat denn Ihnen den Auftrag gegeben, uns zu stören? 


Wollen Sie denselben doch wohl gefälligst vorzeigen?’ Hierauf 


konnte derselbe jedoch nichts antworten, als: er handle hier in 


seiner Funktion, welches er mehrmals ganz verblüfft wiederhol-


te und sich nachher mit einem kurzen ’Guten Abend meine Her-


ren’ eilig entfernte. Kaum war dieser ehrwürdige Herr einige 


Schritte gegangen, so erschallte der Frau Struve aus mehr als 


zweihundert Kehlen ein dreifach donnerndes Hoch.“
1 


Dieser aus heutiger Sicht eher lustig wirkende Zwischenfall 


zeigt, wie sehr das Verhältnis zwischen dem großherzoglichen 


Staat – hier vertreten durch die Polizei – und seinen Bürgern 


schon gestört ist und wie auch in der Militärstadt Rastatt lang-


sam die Autorität des Staates schwindet, die Bürger immer fre-


cher und mutiger werden. 


Und was wird aus den Struves? Um sich von den miserablen 


Haftbedingungen in den Rastatter Kasematten abzulenken, um 


sich geistig „fit“ zu halten für den ausstehenden Prozess und um 


seiner Frau Amalie zu zeigen, dass er seinen Lebensmut noch 


nicht verloren hat, schreibt Struve in der Rastatter Haft den ers-


ten Band einer „Weltgeschichte“. Da er an Bücher nicht heran-


kommt, muss er sich dabei vor allem auf sein Schulwissen ver-


lassen. Als Amalie das Manuskript erhält, ist ihre Freude rie-


sengroß: „Dieser erste Band der Weltgeschichte, welchen ich 


gar viele Male durchlas, bereitete mir die größte Freude. Er 


war für mich der sprechendste Beweis, daß mein Gustav sich 


seine geistige Kraft trotz den Casematten in voller Frische er-


halten habe.“
2
 


 


Als sich im Mai 1849 in Rastatt die Soldaten mit den revolutio-


nären Bürgern zu verbrüdern beginnen (� Station 3), wird Gus-


tav Struve nachts heimlich nach Bruchsal verlegt – Rastatt ist zu 


unsicher geworden! Während der Maiaufstände 1849 wird er be-


freit, übernimmt sofort die Initiative in Baden, muss dann nach 


der erneuten (und endgültigen) Niederschlagung des Aufstands 


aber ins Ausland fliehen, um der drohenden Hinrichtung zu ent-


gehen. 1851 zieht er mit seiner Frau Amalie in die USA. 1862 


stirbt Amalie an den Folgen einer Geburt. Weil der Großherzog 


von Baden 1861 eine Amnestie (Straferlass) für alle früheren 


Revolutionäre erlässt, kann Struve 1863 nach Deutschland zu-


rückkehren, wo er bis zu seinem Tod 1870 lebt. 


 
 


1 zitiert nach: P. Hank et al., Rastatt und die Revolution von 1848/49. Von der Freiheitsfestung zur Preußischen Besetzung (Stadtgeschichtliche Reihe Bd. 6,2), Rastatt 


2001, S. 163. 
2 zitiert nach: P. Hank et al., Rastatt und die Revolution von 1848/49. Vom Rastatter Kongreß zur Freiheitsfestung (Stadtgeschichtliche Reihe Bd. 6,1), Rastatt 1999, S. 481. 


Gustav Struve, Stahlstich, um 1850         © LMZ-BW (Weischer) 


Amalie Struve heftet einem Freischärler ein revolutionäres Abzei-


chen an. Um 1849. 


© LMZ-BW
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      Stadtführung einmal anders! 
 
Habt ihr schon einmal eine entsetzlich laaaaaaangweilige Stadtführung miterlebt? Wie 
könnt ihr vermeiden, dass euch das in Rastatt bald schon wieder passiert? Ganz einfach: 
Ihr übernehmt die Stadtführung selber und macht alles besser! Und das geht so:  


Ihr tragt als Gruppe Verantwortung für eine Station, einen „Schauplatz der Revolution in 
Rastatt“. Eure Aufgabe wird am Exkursionstag sein, euren Klassenkameraden klarzu-
machen, warum eure Station für die Revolution von besonderer Bedeutung ist. Dazu 


erhaltet ihr schon jetzt einen Text, der alle wichtigen Informationen enthält, aber auch genügend Spannendes, 
Komisches, Rührendes bietet, um daraus einen interessanten und unterhaltsamen Beitrag zu machen.  


Unterhaltsam wird euer Beitrag zur Stadtführung aber vor allem dadurch, dass ihr alles, was ihr für berichtenswert 
haltet, in einer Art Rollenspiel verpackt. Ihr stellt euren Revolutionsschauplatz vor, indem ihr ein Zeitzeugenge-
spräch stattfinden lasst. An diesem Gespräch nimmt ein Erzähler bzw. Moderator teil sowie ein oder mehrere 
„Zeitzeugen“, die ihre Erlebnisse und Abenteuer erzählen – vielleicht noch immer ganz aufgeregt, begeistert, ent-
setzt oder belustigt.  


Einer von euch übernimmt also die Rolle des Erzählers bzw. Moderators. Er muss in seiner Anmoderation Hin-
tergrundinformationen bringen, seine Gesprächsteilnehmer vorstellen, schon einmal ein bisschen Neugier wecken 
bei euren Klassenkameraden. Später, im Gespräch, kann er bei den Zeitzeugen auch einmal nachfragen, wenn er 
etwas nicht ganz verstanden hat – oder etwas erklären, was das Publikum nicht verstehen kann.  


Die Zeitzeugen wiederum schildern die Revolutionsereignisse aus ihrer jeweiligen Sicht. Wenn die Zeitzeugen da-
bei unterschiedliche Auffassungen vertreten, ist es nicht auszuschließen, dass es zu einem heftigen Wortgefecht 
kommt! Vielleicht muss der Moderator dann schlichten... 


Das Zeitzeugengespräch sollte zwischen drei und acht Minuten lang sein. 


 


Das Schloss in Rastatt. Auch hier wird euch eure Stadtführung hinführen... 
 
 


Eure Station: Rindeschwenderhaus 


 


Vorschläge* für das Revolutionsgespräch (*ihr könnt auch andere Personen auftreten lassen): 


Schüler 1: Moderator / Erzähler 


Schüler 2: Ignaz Rindeschwender 


Schüler 3: ein dem Fürsten ergebener (und vom Fürsten abhängiger!) Richter 


© Ingo Brömel 
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© Ingo Brömel 


Station 5: Rindeschwenderhaus 


 


 


 


In diesem Haus lebt zur Zeit der Revolution Ignaz Rin-


deschwender. Rindeschwender ist einer der revolutio-


nären Strippenzieher in der Rastatter Bürgerschaft. Er 


hat schon 1832 auf dem Hambacher Fest für Freiheit 


und Demokratie gekämpft und dafür sogar in Kauf ge-


nommen, sich mit seinem konservativen Vater zu über-


werfen. Später gründet er in Rastatt einen revolutionä-


ren Verein („Gesellschaft Gewölbe“), nimmt 1848 am 


Struveaufstand (� Station 4) teil und wird – nach zwi-


schenzeitlicher Flucht in die Schweiz – hoher Beamter 


in der badischen Revolutionsregierung, die 1849 nach 


der Flucht des Großherzogs für kurze Zeit die Macht 


hat. 


Am Beispiel Rindeschwenders bekommt man eine Ah-


nung davon, wie der großherzliche Staat mit oppositio-


nellen Bürgern umgeht. Um Rindeschwender, der in 


Rastatt erfolgreich immer mehr Bürger für die Frei-


heitsbewegung gewinnen kann, auszuschalten, verfolgt 


die großherzogliche Regierung nun eine ganz besondere 


Strategie: Sie will ihn, einen wohlhabenden, angesehe-


nen Bürger, wirtschaftlich zerstören, ihn in die Armut 


treiben. Die Regierung nutzt dazu ein Gerichtsverfah-


ren, in dem es um ein von Rindeschwender schon lange 


besessenes Grundstück geht. Rindeschwender kann 


einen Kaufvertrag vorlegen und hat auch mehrere juris-


tische Gutachten berühmter Rechtsgelehrter auf seiner 


Seite! Aber das Gericht, damals noch ein gefügiges 


Instrument der Regierung, lässt sich von juristischen 


Beweisen nicht beeindrucken. Rechtsstaatlichkeit – 


eines der wichtigsten Ziele der Revolutionsbewegung – 


gibt es ja noch nicht in Deutschland. Die Richter verur-


teilen Rindeschwender zur Rückgabe des Grundstücks. 


Doch damit nicht genug: Rindeschwender 


muss auch alle Gewinne zurückerstatten, die 


er im Laufe vieler Jahre aus der Nutzung des 


Grundstücks gezogen hatte. Die Geldsumme, 


die er dazu aufbringen muss, übersteigt seine 


finanziellen Möglichkeiten bei weitem. Um das 


Geld für die Gläubiger dennoch aufzutreiben, 


wird das gesamte Inventar des Hauses zwangs-


versteigert – Bilder, Möbel, Tafelsilber, Waffen, 


Bücher usw. – und später auch das Haus selbst. 


Die großherzogliche Regierung hat es also 


geschafft: Aus einem vermögenden Mann wird 


ein „Habenichts“, der nun in Rastatt auch poli-


tisch zusehends an Einfluss verliert. Auf 


größerer, nämlich badischer Bühne spielt er 


allerdings bis zur endgültigen Niederschlagung 


der Revolution im Juli 1849 eine nicht  


unwichtige Rolle (siehe oben). 


Aufgrund seiner Teilnahme am Struveauf-


stand wird Rindeschwender wegen Hochverrats ange-


klagt und in Abwesenheit zu 9 Jahren Zuchthaus verur-


teilt – „in Abwesenheit“ deshalb, weil ihm zuvor die 


Flucht in die Schweiz gelungen ist, von wo aus er später 


nach Amerika emigriert. Dort stirbt Rindeschwender 


1858 völlig verarmt und vereinsamt. 


 


Ignaz Rindeschwender (1787-1858), Rechtsanwalt und 


Abgeordneter im badischen Landtag, bekam als Vorkämpfer 


für Freiheit und Demokratie die ganze Macht des Fürsten 


zu spüren.               © Stadtarchiv Rastatt 
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      Stadtführung einmal anders! 
 
Habt ihr schon einmal eine entsetzlich laaaaaaangweilige Stadtführung miterlebt? Wie 
könnt ihr vermeiden, dass euch das in Rastatt bald schon wieder passiert? Ganz einfach: 
Ihr übernehmt die Stadtführung selber und macht alles besser! Und das geht so:  


Ihr tragt als Gruppe Verantwortung für eine Station, einen „Schauplatz der Revolution in 
Rastatt“. Eure Aufgabe wird am Exkursionstag sein, euren Klassenkameraden 
klarzumachen, warum eure Station für die Revolution von besonderer Bedeutung ist. 


Dazu erhaltet ihr schon jetzt einen Text, der alle wichtigen Informationen enthält, aber auch genügend Spannendes, 
Komisches, Rührendes bietet, um daraus einen interessanten und unterhaltsamen Beitrag zu machen.  


Unterhaltsam wird euer Beitrag zur Stadtführung aber vor allem dadurch, dass ihr alles, was ihr für berichtenswert 
haltet, in einer Art Rollenspiel verpackt. Ihr stellt euren Revolutionsschauplatz vor, indem ihr ein Zeitzeugenge-
spräch stattfinden lasst. An diesem Gespräch nimmt ein Erzähler bzw. Moderator teil sowie ein oder mehrere 
„Zeitzeugen“, die ihre Erlebnisse und Abenteuer erzählen – vielleicht noch immer ganz aufgeregt, begeistert, ent-
setzt oder belustigt.  


Einer von euch übernimmt also die Rolle des Erzählers bzw. Moderators. Er muss in seiner Anmoderation Hinter-
grundinformationen bringen, seine Gesprächsteilnehmer vorstellen, schon einmal ein bisschen Neugier wecken bei 
euren Klassenkameraden. Später, im Gespräch, kann er bei den Zeitzeugen auch einmal nachfragen, wenn er etwas 
nicht ganz verstanden hat – oder etwas erklären, was das Publikum nicht verstehen kann.  


Die Zeitzeugen wiederum schildern die Revolutionsereignisse aus ihrer jeweiligen Sicht. Wenn die Zeitzeugen dabei 
unterschiedliche Auffassungen vertreten, ist es nicht auszuschließen, dass es zu einem heftigen Wortgefecht kommt! 
Vielleicht muss der Moderator dann schlichten... 


Das Zeitzeugengespräch sollte zwischen drei und acht Minuten lang sein. 


 


 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 


Das Schloss in Rastatt. Auch hier wird euch eure Stadtführung hinführen... 
 


Eure Station: Carl-Schurz-Haus 
 


Vorschläge* für das Revolutionsgespräch (*ihr könnt auch andere Personen auftreten lassen): 


Schüler 1: Moderator / Erzähler 


Schüler 2: Carl Schurz 


Schüler 3: Gefängniswärter Brune 


© Ingo Brömel 
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Station 6: Carl-Schurz-Haus 
 


In diesem Haus wohnte während der Belagerung der Rastat-


ter Festung Carl Schurz. Schurz, ein damals zwanzigjähriger 


Student, hatte sich frühzeitig an seinem Studienort Bonn der 


revolutionären Bewegung angeschlossen. Doch schnell zog 


es ihn dorthin, wo die Revolution am heftigsten tobte: in die 


Pfalz und nach Baden. Er schloss sich einer Freischärlerar-


mee an und geriet eher zufällig just in jenem Augenblick in 


die Festung Rastatt, als die Preußen ihren Belagerungsring 


zuschnürten und kein Hinauskommen mehr möglich war. 


  


Als sich die Freischärler drei Wochen später den Preußen er-


geben mussten, hatte sich Schurz gedanklich schon mit seiner 


standrechtlichen Erschießung abgefunden. Als Rheinländer war 


er Preuße und galt damit von vornherein als Hochverräter. Au-


ßerdem gehörte er als Adjutant des Festungskommandanten 


Gustav von Tiedemann zum Führungspersonal der Aufständi-


schen. Tatsächlich erfüllten sich später Schurz’ schlimmste Be-


fürchtungen. Er wurde von einem preußischen Standgericht 


zum Tode verurteilt – allerdings in Abwesenheit! Schurz hatte 


im wahrsten Sinne des Wortes „todtraurig“ einen Abschieds-


brief an seine Eltern schon geschrieben, als ihm ein genialer 


Einfall kam. Doch dazu später (� Station 8) mehr ...


Carl Schurz hat mit Herz und Seele für die Freiheit des deutschen Volkes gekämpft. Das allerdings haben viele Menschen getan, deren Na-


men heute keiner mehr kennt. Grund für seine Berühmtheit ist zum einen seine spätere politische Karriere in den USA. Dort wurde er zu ei-


nem engen Mitarbeiter des wohl bekanntesten amerikanischen Präsidenten, Abraham Lincoln, nahm dann als Kommandeur am Sezessions-


krieg teil, wurde schließlich sogar Innenminister der USA. Zum anderen hatte Schurz schon vor seiner amerikanischen Karriere durch zwei 


spektakuläre Aktionen bei seinen Zeitgenossen eine gewisse Berühmtheit erlangt: seine überhaus waghalsige Flucht aus der Festung Rastatt 


(� Station 8) sowie die nicht minder gewagte Befreiung eines Freundes aus einem preußischen Gefängnis in Berlin. 


Die Befreiung Gottfried Kinkels aus dem Zuchthaus durch seinen Freund Carl Schurz 


Gottfried Kinkel hatte ebenfalls an der badisch-pfälzischen Erhebung teil-


genommen und war dafür von den Preußen zu lebenslänglichem Zucht-


haus verurteilt worden. Ein Aufschrei ging durch das damalige Deutsch-


land, denn Kinkel, vormals Universitätsprofessor und Dichter, gehörte zu 


den bekanntesten und beliebtesten Revolutionären. Für Carl Schurz war 


sofort klar, dass er seinen Freund da irgendwie herausholen müsse. Da er 


selbst gesucht wurde, reiste er unter falschem Namen nach Berlin. Ver-


kleidet als Student der Medizin und häufig mit Chirurgenköfferchen un-


terwegs, bereitete er in wochenlanger Kleinarbeit die Befreiung Kinkels 


vor. Vor allem brauchte er Helfer, und es erforderte viel Geduld, Vorsicht 


und Menschenkenntnis, um vertrauenswürdige Mitstreiter zu finden. 


Schließlich hatte er mit einem Gastwirt namens Krüger, dem bestochenen 


Gefängniswärter Brune sowie einigen weiteren Männern genügend Helfer 


zusammen.  


Nachdem ein erster Befreiungsversuch gescheitert war, weil der Gefäng-


nisdirektor aus Versehen den Schlüssel zu Kinkels Zelle mit nach Hause 


genommen hatte, hatte Brune für die nächste Nacht einen neuen Plan. 


Hier steigen wir in die Schilderung von Carl Schurz ein (aus seinen „Le-


benserinnerungen“1): 


„Wir könnten warten“, versetzte er [Brune], „und uns mittlerweile all die 


Schlüssel nachmachen lassen, so daß uns nicht mehr eine so dumme Ge-


schichte passiert. Aber“, setzte er hinzu, „ich habe mir heute die Sache 


bedacht — bei Gott, es ist eine Schande, daß der Mann da noch einen Tag 


länger sitzen soll —, ich will versuchen, ihm diese Nacht herauszuhelfen, 


wenn er Mut zu einem halsbrecherischen Stück hat.“ „Was? diese 


Nacht?“ „Ja, diese Nacht. Hören Sie mir nur ruhig zu.“ Nun erzählte mir 


Brune, der Beamte, der in der kommenden Nacht die Wache auf dem obe-


ren Stockwerk habe, sei krank geworden, und er, Brune, habe sich erbo-


ten, den Dienst für ihn zu versehen. Darauf habe er sich überlegt, er kön-


ne Kinkel ohne besondere Schwierigkeit auf den Söller [Plattform] unter 


dem Dachstuhl bringen und ihn dann mit einem Seil aus der Dachluke auf 


die Straße herunterlassen. Dazu brauche er allerdings die Zellenschlüssel 


wieder, aber nachdem gestern abend der Inspektor diese in der Zerstreut-


heit mit sich nach Hause genommen, würde er sie diese Nacht gewiß an 


dem gewöhnlichen ordnungsmäßigen Platz niederlegen. Ich sollte nur da-


für sorgen, unten die Straße frei zu halten, während Kinkel vom Dach he-


runtergelassen würde, und ihn dann prompt in Empfang nehmen und fort-


schaffen. „Es ist eine etwas halsbrechende Geschichte“, setzte Brune hin-


zu. „Von der Dachluke bis auf die Straße mag's wohl sechzig Fuß [ca. 20 


Hier lebte Carl Schurz während der Belagerung Rastatts.         © Ingo Brömel 


 


Die Deutsche Bundespost widmete Carl Schurz mehrere Briefmarken, so 
auch diese zum 200. Jahrestag der Unabhängigkeit der USA 
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Meter] sein. Aber wenn der Herr Professor Mut dazu hat, so glaube ich, 


daß es gehen wird.“ Für Kinkels Mut konnte ich einstehen. Was wagt ein 


Gefangener nicht für seine Freiheit?  


Die Einzelheiten waren bald besprochen und festgestellt. Ich übernahm es, 


Brune sofort das nötige Seil zu schaffen. Er wollte es sich dann unter seinem 


Überrock um den Leib wickeln und so mit ins Zuchthaus nehmen. Ich sollte 


dann zur Mitternachtsstunde in der tiefen Türnische eines dem Tor des 


Zuchthauses schräg gegenüberliegenden Hauses stehen und nach den 


Dachluken des Gebäudes hinaufblicken. Wenn ich in einer Luke den Schein 


einer in senkrechter Linie auf und ab bewegten Laterne sähe, so wurde das 


ein Zeichen sein, daß oben alles gut stehe und Kinkel bereit sei, herunterge-


lassen zu werden. Wenn ich dann, in meiner Türnische stehend, mit Stahl 


und Stein Funken schlüge, so würde Brune das als ein Signal verstehen, daß 


unten auf der Straße alles in Ordnung sei, um Kinkel zu empfangen. Mit 


herzlichem Händedruck nahm ich von Brune Abschied.  


Ein kurzes Gespräch mit Poritz und Leddihn [zwei weiteren Helfern] folgte 


über die Maßregeln, die nötig waren, um die Straße gegen unwillkommene 


Eindringlinge zu sichern, während Kinkel seinen Seilschwung machte. Die 


Vorkehrung war einfach. Die Straßenecken auf beiden Seiten sollten meine 


Freunde mit ihren handfesten Genossen von der vorigen Nacht besetzen 


und, wenn sich etwa ein verspäteter Nachtwandler zeigte, sich angetrunken 


stellen und den Unwillkommenen mit munteren Schnurren zurückhalten und 


von dem verbotenen Wege ablenken. Im Notfalle sollte auch Gewalt ge-


braucht werden. Leddihn und Poritz verbürgten sich für die Ausführung.  


 


„Köstliches Zusammentreffen“, schmunzelte Krüger. Heute abend wird 


hier im Hause Geburtstag gefeiert und mehrere Zuchthausbeamte werden 


dabei sein. Es gibt eine Bowle Punsch. Ich werde den Punsch besonders 


gut machen.“ „Und Sie werden die Beamten festhalten?“ „Ob ich sie 


festhalten werde! Von denen kommt Ihnen keiner in die Quere.“ Dieses 


Bild versetzte uns in die heiterste Laune. Unsere Gedanken waren jedoch 


beständig auf die Zufälle gerichtet, die uns wieder einen bösen Streich 


spielen könnten, und zur rechten Zeit fiel uns noch ein wichtiger Umstand 


ein. Wenn Kinkel an dem Seil aus der Dachluke herunterkäme und das 


Seil über die Kante schnurrte, so konnte es leicht Dachschiefer oder gar 


Mauerziegel loslösen, die dann herunterfallen und ein lautes Geklapper 


machen würden. Wir verabredeten daher, daß Hensel [ein Helfer, der 


Kinkel mit seiner Kutsche in Sicherheit bringen sollte] mit seinem Wagen 


kurz nach zwölf langsam die Potsdamerstraße entlang am Zuchthause 


vorbeifahren sollte, um mit dem Rasseln des Wagens auf dem schlechten 


Pflaster alles andere Geräusch zu übertäuben.  


Um Mitternacht stand ich, ausgerüstet wie in der vorigen Nacht, wohl-


verborgen in der tiefen, dunklen Türnische dem Zuchthause gegenüber. 


Die Straßenecken zur Rechten und Linken waren der Abrede gemäß be-


setzt. Ein paar Minuten später kam der Nachtwächter in gemächlichem 


Schritt die Straße herab. Gerade vor mir drehte er seine Schnarre und rief 


die zwölfte Stunde aus. Dann schlurfte er ruhig weiter und verschwand. 


Was hätte ich um ein tüchtiges Unwetter mit Sturmgebraus und klat-


schendem Regen gegeben! Aber die Nacht war unheimlich still. Mein Au-


ge war fest auf das Dach des Gefängnisses gerichtet. Die spärlichen Stra-


ßenlichter flimmerten matt. Plötzlich erschien oben ein heller Schein, der 


mich den Rahmen einer Dachluke erkennen ließ. Der Schein bewegte sich 


dreimal auf und ab. Das war das gehoffte Signal. Ich warf einen schnellen 


Blick auf die Straße rechts und links. Nichts näherte sich. Rasch gab ich 


mit Stahl und Stein sprühende Funken schlagend, meinerseits das verein-


barte Zeichen. Eine Sekunde später verschwand das Licht aus der Dach-


luke und dann gewahrte ich einen dunklen Körper, der sich langsam über 


die Mauerkante herunterbewegte. Mein Herz klopfte heftig, und der 


Schweiß trat mir auf die Stirn. Da geschah, was ich befürchtet hatte. 


Dachschiefer und Mauerziegel, von dem rutschenden Seile gelöst, regne-


ten mit lautem Geklapper auf das Pflaster. Nun, gütiges Schicksal, steh 


uns bei! In demselben Augenblick kam Hensels Wagen auf dem holperi-


gen Pflaster rasselnd herangerollt. Man hörte das Geräusch der fallenden 


Ziegel nicht mehr. Aber werden diese nicht Kinkels Kopf treffen und ihn 


betäuben? Nun hatte der dunkle Körper beinahe den Boden erreicht. Mit 


wenigen Sprüngen war ich zur Stelle. Jetzt faßte ich ihn an; es war mein 


Freund, und da stand er lebendig auf seinen Füßen. „Das ist eine kühne 


Tat!“ war das erste Wort, das er mir sagte. „Gott sei Dank!“ antwortete 


ich. „Nun schnell das Seil ab und dann fort!“ Ich bemühte mich umsonst, 


den Knoten des Seils, das um seinen Leib geschlungen war, zu lösen. „Ich 


kann Dir nicht helfen“, flüsterte Kinkel. „Das Seil hat mir beide Hände 


furchtbar zerschunden.“ Ich zog mein Jagdmesser und mit großer An-


strengung schnitt ich das Seil durch. Das lange Ende wurde, sobald es 


frei war, schleunigst nach oben gezogen.  


Während ich Kinkel meinen Mantel umwarf, blickte er besorgt um sich. 


Hensels Kalesche [Kutsche] hatte sich umgedreht und kam langsam zu-


rück. „Was ist das für ein Wagen?“ fragte Kinkel. „Unser Wagen.“ 


Dunkle Gestalten zeigten sich an den Straßenecken und näherten sich 


uns. „Um Himmelswillen, was für Leute sind das?“ „Unsere Freunde.“ 


In einiger Entfernung hörten wir Männerstimmen singen: „Wir sitzen so 


fröhlich beisammen.“ „Was ist denn das?“ fragte Kinkel, während wir 


durch eine Seitengasse Krügers Hotel zueilten. „Deine Kerkermeister bei 


einer Bowle Punsch.“ „Famos“, sagte Kinkel. 


Bei Krüger traten wir durch eine Hintertür ein und befanden uns bald in 


dem Zimmer, in welchem Kinkel die für ihn bestimmten Kleider anlegen 


sollte. Von einem nahen Zimmer her erschollen noch die Stimmen der Ze-


chenden. Krüger, der einige Minuten zugesehen hatte, wie Kinkel die 


Züchtlingsuniform gegen seine neue Bekleidung austauschte, entfernte 


sich plötzlich mit einem ihm eigenen Lächeln. Bald trat er wieder ein, einige 


gefüllte Gläser tragend. „Herr Professor“, sagte er, „daneben sind einige 


Ihrer Gefängnisbeamten bei einer Bowle Punsch. Ich habe sie eben gefragt, 


ob sie mir nicht ein Glas erlauben wollten für ein paar Berliner Freunde, 


die gerade angekommen wären. Sie hatten nichts dagegen. Nun, Herr Pro-


fessor, trinken wir Ihr erstes Wohl aus der Bowle Ihrer Kerkermeister!“  


Soweit Carl Schurz in seinen „Lebenserinnerungen“. Nach einer längeren 


und wieder abenteuerlichen Flucht durch preußisches Gebiet gelangte 


Kinkel schließlich nach einer ungemütlichen Schiffsreise nach England, 


wo er 1853 wieder eine Professur erhielt. 


Der Gefängniswärter Brune wurde der Fluchthilfe überführt und zu vier 


Jahren Gefängnis verurteilt. Es war ihm aber vor seiner Verhaftung noch 


gelungen, das Geld, das er von Schurz für seine Fluchthilfe erhalten hatte, 


seiner Frau zuzustecken. Kurz vor dem Ende der Haftzeit ihres Mannes 


kaufte diese damit im Sauerland einen wunderschönen Gasthof, den die 


beiden noch mehrere Jahrzehnte erfolgreich führten. 
1 Carl Schurz, Lebenserinnerungen bis zum Jahre 1852, Berlin 1911, S. 206-209
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      Stadtführung einmal anders! 
 
Habt ihr schon einmal eine entsetzlich laaaaaaangweilige Stadtführung miterlebt? Wie 
könnt ihr vermeiden, dass euch das in Rastatt bald schon wieder passiert? Ganz einfach: 
Ihr übernehmt die Stadtführung selber und macht alles besser! Und das geht so:  


Ihr tragt als Gruppe Verantwortung für eine Station, einen „Schauplatz der Revolution in 
Rastatt“. Eure Aufgabe wird am Exkursionstag sein, euren Klassenkameraden klarzu-
machen, warum eure Station für die Revolution von besonderer Bedeutung ist. Dazu 


erhaltet ihr schon jetzt einen Text, der alle wichtigen Informationen enthält, aber auch genügend Spannendes, 
Komisches, Rührendes bietet, um daraus einen interessanten und unterhaltsamen Beitrag zu machen.  


Unterhaltsam wird euer Beitrag zur Stadtführung aber vor allem dadurch, dass ihr alles, was ihr für berichtenswert 
haltet, in einer Art Rollenspiel verpackt. Ihr stellt euren Revolutionsschauplatz vor, indem ihr ein Zeitzeugenge-
spräch stattfinden lasst. An diesem Gespräch nimmt ein Erzähler bzw. Moderator teil sowie ein oder mehrere 
„Zeitzeugen“, die ihre Erlebnisse und Abenteuer erzählen – vielleicht noch immer ganz aufgeregt, begeistert, ent-
setzt oder belustigt.  


Einer von euch übernimmt also die Rolle des Erzählers bzw. Moderators. Er muss in seiner Anmoderation Hin-
tergrundinformationen bringen, seine Gesprächsteilnehmer vorstellen, schon einmal ein bisschen Neugier wecken 
bei euren Klassenkameraden. Später, im Gespräch, kann er bei den Zeitzeugen auch einmal nachfragen, wenn er 
etwas nicht ganz verstanden hat – oder etwas erklären, was das Publikum nicht verstehen kann.  


Die Zeitzeugen wiederum schildern die Revolutionsereignisse aus ihrer jeweiligen Sicht. Wenn die Zeitzeugen da-
bei unterschiedliche Auffassungen vertreten, ist es nicht auszuschließen, dass es zu einem heftigen Wortgefecht 
kommt! Vielleicht muss der Moderator dann schlichten... 


Das Zeitzeugengespräch sollte zwischen drei und acht Minuten lang sein. 


 


Das Schloss in Rastatt. Auch hier wird euch eure Stadtführung hinführen... 
 
 


Eure Station: Rathaus 


 


Vorschläge* für das Revolutionsgespräch (*ihr könnt auch andere Personen auftreten lassen): 


Schüler 1: Moderator / Erzähler 


Schüler 2: Amand Goegg oder Lorenz Brentano 


Schüler 3: ein einfacher Soldat (einen Namen könntet ihr erfinden) 


© Ingo Brömel 
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Station 7: Rathaus 
 


 


 


Im März 1849 wählen die Rastatter Bürger Ludwig Sallinger zu ihrem 


neuen Bürgermeister. Sallinger ist Mitglied des von Ignaz Rin-


deschwender gegründeten „Gewölbe“-Kreises (� Station 5) und 


somit ein Freund der Revolution. Ein Revolutionär wird also Bürger-


meister einer bedeutenden Militärstadt: Das ist eine Sensation! Tat-


sächlich steht das Rathaus von nun an immer wieder im Mittelpunkt 


des revolutionären Geschehens.  


Als im April 1849 der preußische König Friedrich Wilhelm IV. die 


Kaiserkrone ablehnt (� Station 3), macht sich in Deutschland Entsetzen 


breit: Soll man sich so einfach um die Früchte der Revolution bringen 


lassen? Nirgends ist die Entschlossenheit größer, für die Rettung der 


revolutionären Errungenschaften zu kämpfen, als in Baden. In der 


Reichsverfassungskampagne drängen die Freiheitskämpfer darauf, nun 


auch ohne Zustimmung des preußischen Königs die in Frankfurt be-


schlossene Reichsverfassung in ganz Deutschland durchzusetzen. Am 


13. Mai beschließt in Offenburg eine Volksversammlung, an der sich an 


die 40.000 Bürger beteiligen, einen Katalog von Forderungen. Zum 


Beispiel sollen sich die Soldaten ihre Offiziere in Zukunft selber wählen 


dürfen. Der badische Großherzog aber lehnt ab. Amand Goegg, Vize-


präsident der Volksvereine (� Station 3),  plant nun, im Schutze der 


Festung Rastatt eine demokratische Gegenregierung zu errichten. Das ist 


eine offene Kampfansage an den Großherzog. Umso dringender wird es, 


Bürger und Soldaten nun auf die Auseinandersetzung mit dem Groß-


herzog einzuschwören und sich ihre Unterstützung zu sichern. Sofort 


reist Amand Goegg, begleitet von hunderten Freischärlern, nach Rastatt, 


wo die badischen Soldaten der Bundesfestung gerade zu den Revolu-


tionären übergegangen sind. Aber noch beteiligen sich nicht alle Solda-


ten an dem Aufstand, noch sind die alten fürstentreuen Befehlshaber im 


Amt und versuchen mit allen Mitteln, den Aufstand zu unterdrücken. Es 


ist unklar, wer in Rastatt die Macht hat. Da tritt Amand Goegg auf den 


Balkon des Rastatter Rathauses, lässt die Beschlüsse der Offenburger 


Versammlung durch einen Soldaten verlesen, hält anschließend eine 


flammende Rede vor den zahlreich versammelten Soldaten. 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


Tatsächlich gelingt es ihm, das revolutionäre Feuer unter den Soldaten 


neu zu entfachen. In der darauf folgenden Nacht unternehmen die 


regierungstreuen Soldaten einen letzten Versuch, den Aufstand mit 


Waffengewalt zu beenden. Kanonen werden aufgefahren, die Kavalle-


rie sprengt durch die Straßen. Doch die Aktion scheitert, zu viele 


aufständische Soldaten lassen sich nicht mehr einschüchtern, die 


reaktionären [fürstentreuen] Anführer werden verhaftet.  


Noch in derselben Nacht flieht Großherzog Leopold aus seiner Karls-


ruher Residenz. Den Rastatter Soldaten wird dieser großartige Erfolg 


wiederum vom Rastatter Rathausbalkon aus verkündet. Diesmal 


spricht Lorenz Brentano zu ihnen, erster Präsident der Volksvereine 


und nach der Flucht des Großherzogs provisorischer Regierungschef. 


Dabei gelingt es ihm, die Erhebung der Soldaten, ihr Meutern als 


etwas Anständiges, Ehrenhaftes darzustellen:  


„Mitbürger! Dreizehn Monate harten Kampfes [ ] sind vorbei. 


In solcher Zeit hat uns nur die Hoffnung aufrecht erhalten, daß 


unser schönes Vaterland die Freiheit erringen, und daß ein 


Bruderband alle Deutschen umschlingen werde. Doch kaum ist 


die deutsche Verfassung endgültig von den Vertretern der 


Nation festgestellt, so tritt die Verschwörung der Könige [ ] 


unverschleiert hervor. Nochmals soll die absolute Fürstenherr-


schaft gegründet [werden]. In einem solchen Kampfe konnte 


die tapfere Armee [ ] nicht zweifelhaft seyn, daß ihre Pflicht sie 


auf die Seite des Volkes rief; sie haben erkannt, daß sie, die 


Söhne des Vaterlandes, für die Freiheit des Volkes, für die 


Freiheit der deutschen Lande, und für die Größe der Nation 


fechten sollen. Die Armee hat sich daher mit uns verbunden. 


Sie kämpft nicht gegen das Volk, sie kämpft nur gegen die 


Feinde der Freiheit und des Vaterlandes.“1 


Im Anschluss an diese Rede werden die Soldaten vereidigt – 


aber nicht mehr auf den Großherzog, versteht sich! 


„Ich verpflichte mich auf Ehr und Gewissen mit allen mir zu 


Gebote stehenden Mitteln für die Durchführung  


der deutschen Reichsverfassung thätig zu sein, 


und alle Anordnungen des Landes-Ausschusses für Baden [die 


revolutionäre Regierung] Folge zu leisten,  


so wahr mir Gott helfe und mir mein Manneswort heilig ist.“2


 


1  zitiert nach: P. Hank et al., Rastatt und die Revolution von 1848/49. Von der Freiheitsfestung zur Preußischen Besetzung (Stadtgeschichtliche Reihe Bd. 6,2), 


Rastatt 2001, S. 293. 
2 zitiert nach: ebd.  
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Noch heute ist die Erinnerung an die revolutionären Ereignisse in 


Rastatt sehr lebendig: Freiheitsbaum in den badischen Farben vor 


dem Rastatter Rathaus.            © Ingo Brömel 
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      Stadtführung einmal anders! 
 
Habt ihr schon einmal eine entsetzlich laaaaaaangweilige Stadtführung miterlebt? Wie könnt 
ihr vermeiden, dass euch das in Rastatt bald schon wieder passiert? Ganz einfach: Ihr 
übernehmt die Stadtführung selber und macht alles besser! Und das geht so:  


Ihr tragt als Gruppe Verantwortung für eine Station, einen „Schauplatz der Revolution in 
Rastatt“. Eure Aufgabe wird am Exkursionstag sein, euren Klassenkameraden klarzu-
machen, warum eure Station für die Revolution von besonderer Bedeutung ist. Dazu 


erhaltet ihr schon jetzt einen Text, der alle wichtigen Informationen enthält, aber auch genügend Spannendes, Komi-
sches, Rührendes bietet, um daraus einen interessanten und unterhaltsamen Beitrag zu machen.  


Unterhaltsam wird euer Beitrag zur Stadtführung aber vor allem dadurch, dass ihr alles, was ihr für berichtenswert 
haltet, in einer Art Rollenspiel verpackt. Ihr stellt euren Revolutionsschauplatz vor, indem ihr ein Zeitzeugenge-
spräch stattfinden lasst. An diesem Gespräch nimmt ein Erzähler bzw. Moderator teil sowie ein oder mehrere 
„Zeitzeugen“, die ihre Erlebnisse und Abenteuer erzählen – vielleicht noch immer ganz aufgeregt, begeistert, ent-
setzt oder belustigt.  


Einer von euch übernimmt also die Rolle des Erzählers bzw. Moderators. Er muss in seiner Anmoderation Hinter-
grundinformationen bringen, seine Gesprächsteilnehmer vorstellen, schon einmal ein bisschen Neugier wecken bei 
euren Klassenkameraden. Später, im Gespräch, kann er bei den Zeitzeugen auch einmal nachfragen, wenn er etwas 
nicht ganz verstanden hat – oder etwas erklären, was das Publikum nicht verstehen kann.  


Die Zeitzeugen wiederum schildern die Revolutionsereignisse aus ihrer jeweiligen Sicht. Wenn die Zeitzeugen dabei 
unterschiedliche Auffassungen vertreten, ist es nicht auszuschließen, dass es zu einem heftigen Wortgefecht kommt! 
Vielleicht muss der Moderator dann schlichten... 


Das Zeitzeugengespräch sollte zwischen drei und acht Minuten lang sein. 


 Das Schloss in Rastatt. Auch hier wird euch eure Stadtführung hinführen... 


 


Eure Station: Carl-Schurz-Brunnen 
 


Vorschläge* für das Revolutionsgespräch (*ihr könnt auch andere Personen auftreten lassen): 


Schüler 1: Moderator / Erzähler 


Schüler 2: Carl Schurz 


Schüler 3: Bursche Adam oder Artillerieoffizier Neustädter 


© Ingo Brömel 
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Station 8: Carl-Schurz-Brunnen 
 


 


1981 wurde zum Gedenken an Carl Schurz (� Station 6) dieser 


kleine, unscheinbare Brunnen errichtet. Ein sonderbarer Ort für 


eine Gedenkstätte: außerhalb der Rastatter Innenstadt, sogar au-


ßerhalb der alten Festungsanlage. Auch das Denkmal selbst wirkt 


eigenartig: eine flache Brunnenschüssel über einem gullyartigen 


Bodengitter. Was hat es damit auf sich? 


Wir begeben uns noch einmal in die „Lebenserinnerungen“, die 


Carl Schurz viele Jahre nach der Deutschen Revolution in Ameri-


ka verfasst hat1.  


Gerade beginnt die Übergabe der Festung Rastatt an die Preußen. 


Schurz hat sich damit abgefunden, nun mit allen anderen Frei-


heitskämpfern die Festung zu verlassen und sich den Preußen zu 


ergeben. Für ihn bedeutet das, da ist er sich sicher, schon sehr bald 


die standrechtliche Erschießung.  


„Da schoß mir plötzlich ein neuer Gedanke durch den Kopf. 


Ich erinnerte mich, daß ich vor wenigen Tagen auf einen unterir-


dischen Abzugskanal für das Straßenwasser aufmerksam gemacht 


worden war, der bei dem Steinmauerer Tor aus dem Innern der 


Stadt unter den Festungswerken durch ins Freie führte. Würde es 


mir nicht möglich sein, durch diesen Kanal zu entkommen? Würde 


ich nicht, wenn ich so das Freie erreichte, mich bis an den Rhein 


durchschleichen, dort einen Kahn finden und nach dem franzö-


sischen Ufer übersetzen können? Mein Entschluß war schnell ge-


faßt — ich wollte es versuchen.  


[Der Artillerieoffizier Neustädter und sein Bursche Adam, die 


Schurz schnell in seinen Plan einweiht, schlossen sich ihm an.] 


Unterdessen begann die Besatzung in geschlossenen Kolonnen 


über den Markt zu marschieren. Wir folgten der letzten Kolonne 


eine kurze Strecke, schlugen uns dann in eine Seitengasse und er-


reichten bald die innere Mündung unseres Kanals. Ohne Zaudern 


schlüpften wir hinein. Es war zwischen ein und zwei Uhr nach-


mittags am 23. Juli.  


Der Kanal war eine von Ziegelsteinen gemauerte Röhre, etwa 4—


4½ Fuß hoch und 3—3½ Fuß breit, so daß wir uns darin in einer 


unbehaglichen gehuckten Stellung befanden 


und, um uns fort zu bewegen, halb gehen, 


halb kriechen mußten. Das Wasser auf dem 


Boden reichte uns bis über die Fußgelenke.  


Wir hatten unserer Berechnung nach unge-


fähr die Mitte der Länge des Kanals 


erreicht, als ich mit dem Fuße an ein kurzes 


im Wasser liegendes Brett stieß, das sich 


quer zwischen die Wände des Kanals 


einklemmen ließ, so daß es uns als eine Art 


von Bank zum Niedersitzen dienen konnte. 


Ich schlug meinen Genossen vor, daß wir 


auf der Bank bis gegen Mitternacht sitzen 


bleiben sollten, um dann den Kanal zu 


verlassen und zuerst die Deckung eines 


nahen mit Welschkorn bepflanzten Feldes 


zu suchen.  


 


Während wir so miteinander zu Rate gingen, hörten wir über uns 


allerlei dumpfes Getöse wie das Rollen von Fuhrwerken und den 


dröhnenden Tritt großer Menschenmassen — woraus wir schlos-


sen, daß nun die Preußen in die Festung einzögen und die Tore 


und Wälle besetzten. Als es etwas stiller geworden war, vernah-


men wir den Klang einer Turmuhr, welche die Stunden schlug. 


Gegen neun Uhr abends fing es an zu regnen, und zwar so stark, 


daß wir das Klatschen des herabströmenden Wassers deutlich un-


terscheiden konnten. Wir fühlten, wie das Wasser in unserm Kanal 


stieg und bald mit großer Heftigkeit, wie ein Gießbach, hindurch-


schoß. Nach einer Weile überflutete es die Bank, auf welcher wir 


saßen, und reichte uns in unserer sitzenden Stellung bis an die 


Ein würdiges Denkmal für den vielleicht berühmtesten „Bürger“ Rastatts? Oder hat es einen 
Grund, dass der Brunnen fast aussieht wie ein Kanaldeckel?  © Ingo Brömel 
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Brust. Auch gewahrten wir lebendige Wesen, die mit großer Rüh-


rigkeit um uns her krabbelten. Es waren Wasserratten. „Wir müs-


sen hinaus“, sagte ich zu meinen Genossen, „oder wir werden er-


trinken.“ So verließen wir denn unser Brett und drangen vor-


wärts. Kaum hatte ich ein paar Schritte getan, als ich in der Fins-


ternis mit dem Kopf gegen einen harten Gegenstand stieß. Ich be-


tastete ihn mit den Händen und entdeckte, daß das Hindernis in 


einem eisernem Gitter bestand. Aber als ich das Gitter mit beiden 


Händen ergriff, wie wohl ein Gefangener an den Eisenstäben sei-


nes Kerkerfensters rüttelt, gewahrte ich, daß es nicht ganz bis auf 


den Boden reichte, sondern etwa anderthalb bis zwei Fuß davon 


abstand. Freilich mußten wir, um unter dem Gitter durchzu-


schlüpfen, mit dem ganzen Körper durch das Wasser kriechen; 


aber das hielt uns nicht ab. So drangen wir denn rüstig vor, und 


als wir glaubten, nahe bei der Mündung des Kanals angekommen 


zu sein, schlug ein furchtbarer Laut an unsere Ohren. Dicht vor 


uns, nur wenige Schritte entfernt, hörten wir eine Stimme „Halt 


Werda!“ rufen. Wir standen still wie vom Donner gerührt. Es war 


offenbar, daß wir uns unmittelbar bei der Mündung des Kanals 


befanden, daß draußen eine dichte Kette von preußischen Wacht-


posten stand. Leise, mit angehaltenem Atem, schlich ich noch ein 


paar Schritte vorwärts. Da war den wirklich die Ausmündung des 


Kanals, von so dichtem Gebüsch überwachsen, daß sie in der 


dunkeln Regennacht fast so finster blieb wie das Innere. Aber 


mich geräuschlos aufrichtend, konnte ich doch die dunkeln Ge-


stalten eines preußischen Doppelpostens dicht vor mir erkennen, 


so wie auch das Feuer von Feldwachen in einiger Entfernung. 


Hätten wir nun auch, was unmöglich schien, unbemerkt ins Freie 


gelangen können, so wäre doch offenbar der Weg nach Steinmau-


ern uns verschlossen gewesen.  


Leise, wie wir gekommen, duckten wir uns in unsern Kanal zurück 


und suchten dort für den Augenblick Sicherheit. Glücklicherweise 


hatte der Regen aufgehört. Das Wasser war freilich noch hoch, 


aber es stieg doch nicht mehr. Es blieb also nichts übrig, als in die 


Stadt zurückzukehren. Aber wie konnten wir in die Stadt zurück, 


ohne den Preußen in die Hände zu fallen? Seit ungefähr zwölf 


Stunden waren unsere Füße im Wasser gewesen und daher eisig 


durchkältet. Nun  nahm Adam das Wort. „In der Stadt habe ich 


eine Base [Cousine]“, sagte er. „Ihr Haus ist nicht weit vom Ein-


gang des Kanals. Um dahin zu kommen, brauchen wir nur durch 


ein paar Gärten zu gehen. Wir könnten uns da in der Scheune 


verbergen, bis sich etwas Besseres findet.“  


Dieser Vorschlag fand Beifall, und wir beschlossen, den Versuch 


zu machen. Als wir unsere Bank verließen, um den Rückmarsch 


anzutreten, hörten wir die Turmuhr draußen drei schlagen. Ich 


ging voraus und erreichte bald den letzten Luftschacht. Ich nahm 


die Gelegenheit wahr, um mich aufzurichten und ein wenig zu 


strecken, wobei mir etwas geschah, das auf den ersten Augenblick 


ein Unglück schien. Ich hatte meinen kurzen Karabiner bei dem 


gebückten Gehen durch den Kanal als eine Art von Krücke ge-


braucht. Indem ich mich aufrichtete, fiel mir der Karabiner ins 


Wasser und machte ein großes Geräusch. „Holla!“ rief eine 


Stimme just über mir. „Holla! In diesem Loch steckt was! Kommt 


hierher!“ Und in demselben Augenblicke kam ein Bajonett, wie 


eine Sondernadel, von oben herunter durch das Gitter, welches 


das Luftloch deckte. Ich hörte es, wie es an die eisernen Stäbe des 


Gitters anstieß, und wich der Spitze desselben durch rasches Bü-


cken aus. „Nun schnell hinaus!“ flüsterte ich meinen Genossen 


zu, — „oder wir sind verloren.“ Mit wenigen hastigen Schritten 


erreichten wir das Ende des Kanals. Ohne uns umzusehen, spran-


gen wir über eine Hecke in den nächsten Garten und gewannen in 


schnellem Lauf einen zweiten Zaun, der ebenso überstiegen wur-


de. Atemlos blieben wir dann in einem Felde hoher Garten-


gewächse stehen, um zu horchen, ob uns jemand folge. Wir hörten 


nichts. Es ist wahrscheinlich, daß das Fallen meines Karabiners 


ins Wasser die Aufmerksamkeit der Wachtposten in der unmittel-


baren Umgebung auf sich gezogen und von der Mündung des Ka-


nals abgewendet hatte. So mag unser Entrinnen durch den zuerst 


unglücklich aussehenden Zufall erleichtert worden sein.  


Als Adam sich an unserm Halteplatz orientierte, fand er, daß wir 


uns dicht bei dem Hause seiner Base befanden. Wir setzten über 


einen Zaun, der uns noch von dem zu diesem Hause gehörenden 


Garten schied, wurden aber da von dem lauten Gebell eines Hun-


des begrüßt. Um ihn zu besänftigen, opferten wir den letzten Rest 


unserer Würste. Das Tor der Scheune fanden wir offen, gingen 


hinein, streckten uns auf dem an der einen Seite aufgehäuften Heu 


aus und fielen bald in tiefen Schlaf.  


Aber diese Ruhe sollte nicht lange währen. Ich wachte jählings 


auf und hörte die Turmuhr sechs schlagen. Es war heller Tag. A-


dam hatte sich bereits erhoben und sagte, er wolle nun ins Haus 


zu seiner Base gehen, um anzufragen, was sie für uns tun könne. 


Nach wenigen Minuten kehrte er zurück und die Base mit ihm. 


„Um Gotteswillen“, sagte sie, „was macht ihr hier. Hier könnt ihr 


nicht bleiben. Heute Morgen kommen preußische Kavalleristen 


als Einquartierung. Die werden gewiß in der Scheune nach Futter 


und Streu für ihre Pferde suchen. Dann finden sie euch und wir 


sind allesamt verloren.“ Wir hatten keine Wahl — wir mußten die 


Scheune verlassen. Aber wohin? Die Frau zeigte uns durch das 


geöffnete Scheunentor einen von hohem und dichtem Gebüsch ü-


berwachsenen Graben auf der andern Seite des Hofes, in welchem 


wir uns verstecken könnten. Unsere Lage wurde verzweifelt. Da 


standen wir, alle drei in badischer Uniform, sofort als Soldaten 


der Revolutionsarmee zu erkennen. Und nun sollten wir keinen 


andern Zufluchtsort haben als das einen Graben deckende Ge-


büsch, mitten in einer Stadt, die von feindlichen Truppen wim-


melte!  


Die Base ging ins Haus, da sie die Ankunft der Einquartierung je-


den Augenblick erwartete. Nach etwa einer halben Stunde kehrte 


sie zurück und sagte, die Kavalleristen seien gekommen und säßen 


gerade beim Frühstück. Jetzt könnten wir den Hof passieren, ohne 


von ihnen gesehen zu werden. So liefen wir denn über den Hof 


nach dem überwachsenen Graben. Wir fanden, daß an dem Ende 


des Grabens, nach dem Garten zu, Brennholz über Mannshöhe 


aufgestapelt war, ein hohles Viereck bildend. Bis zu diesem Vier-


eck konnten wir durch den von dem Gebüsch gedeckten Graben 


schleichen, und in dem so geschlossenen Raum waren wir so 


ziemlich vor den Blicken derjenigen geschützt, die etwa vorüber-


gehen mochten. Dort setzten wir uns auf Holzblöcken nieder.  


So saßen wir denn, eine Stunde nach der andern auf das Schicksal 


wartend im beständig herabströmenden Regen, auf unsern Holz-
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blöcken, wahre Jammergestalten. Gegen Mittag hörten wir Schrit-


te im Garten nahe bei unserm Versteck. Vorsichtig blickte ich aus 


der offenen Seite des Brennholzvierecks heraus und sah vom Hause 


herkommend einen Mann mit einer Säge in der Hand. Nach seinem 


Aussehen und der Säge schloß ich, daß er ein Arbeiter sei; und da 


die Arbeiter durchweg der revolutionären Sache günstig waren, so 


zauderte ich nicht, ihm zu vertrauen. Ich warf einen Holzspan nach 


ihm, der ihn am Arme traf, und als er still stand, zog ich seine Auf-


merksamkeit auf mich mit einem leisen Husten. Er sah mich und trat 


zu uns. In aller Schnelligkeit erklärte ich ihm unsere Lage und bat 


ihn, uns ein sicheres Unterkommen zu schaffen. Mein Vertrauen 


hatte mich nicht getäuscht. Er versprach zu tun, was nötig sei. Dann 


ging er fort, kehrte aber schon in einer halben Stunde zurück und 


zeigte uns hart bei dem aufgeschichteten Brennholz einen großen 


offenen Schuppen. An dem Ende des Schuppens, der uns am nächs-


ten lag, befand sich ein kleiner geschlossener Verschlag, in wel-


chem wahrscheinlich die Arbeiter ihre Werkzeuge verwahrten, und 


über diesem Verschlag unter dem Dach des Schuppens ein kleiner 


mit Planken verkleideter Söller (Dachboden). „Ich will eine dieser 


Planken losbrechen“, sagte der Arbeitsmann. „Ihr könnt dann über 


das Brennholz unters Dach hineinsteigen und euch dort niederle-


gen. Ich werde bald wiederkommen und euch etwas zu essen brin-


gen.“  


Wir folgten seinem Rat, und es gelang uns, unbemerkt in den klei-


nen Raum unter dem Dach hineinzuschlüpfen. Unser Gemach war 


gerade groß genug, daß wir drei bequem darin nebeneinander lie-


gen konnten. Der Boden, auf dem wir uns ausstreckten, war gedielt 


und mit zollhohem [1 Zoll = ca. 3 cm] weißem Staube bedeckt. In 


diesem Staub lagen wir nun mit unsern nassen Kleidern. Aber wir 


fühlten uns wenigstens vorläufig sicher. Es war ungefähr ein Uhr 


nachmittags, als wir unser neues Asyl bezogen. Wir warteten ruhig, 


bis unser Freund uns den nötigen Mundvorrat bringen würde, um 


dann mit ihm weitere Rettungspläne zu überlegen. Nun hörten wir 


die Turmuhr zwei Uhr schlagen, und drei, und vier, aber unser 


Mann kam noch immer nicht zurück. Kurz nach vier Uhr wurde es 


in dem Schuppen unter uns sehr lebhaft. Aus dem Sprechen und Ru-


fen und Poltern, das wir hörten, schlossen wir, daß ein Trupp Reiter 


gekommen und damit beschäftigt sei, den Schuppen zur zeitweiligen 


Unterbringung von Kavalleriepferden einzurichten. Die Pferde ka-


men bald an und auf allen Seiten schwärmte es von Soldaten. Durch 


die Ritzen der Bretterwände unseres Dachraumes konnten wir sie 


deutlich sehen. Unsere Lage wurde nun wieder eine äußerst kriti-


sche. Wäre es einem der Soldaten eingefallen, den Verschlag zu un-


tersuchen und nachzusehen, was es in dem Dachraum geben möch-


te, so war unsere Entdeckung unvermeidlich. Irgend ein Geräusch, 


ein Husten oder Niesen unsererseits würde uns verraten haben. Wir 


gaben uns Mühe, möglichst leise zu atmen und sehnten uns nach 


der Nacht. Die Nacht kam, und wir waren noch unentdeckt, aber 


der Freund, auf dessen Beistand wir rechneten, hatte sich noch im-


mer nicht wieder gezeigt.  


Wir fingen an, recht hungrig und durstig zu werden. Nach und nach 


wurde es ruhiger im Schuppen, und bald hörten wir einige Leute 


schnarchen, andere von Zeit zu Zeit umhergehen, — wahrscheinlich 


die Stallwache. Wir fürchteten uns, selbst zu schlafen, obgleich wir 


sehr erschöpft waren; schließlich aber verständigten wir uns mit 


leisem Geflüster dahin, abwechselnd zu schlafen und zu wachen 


und den jeweiligen Schläfer zu wecken, wenn er zu schwer atmete. 


So ging die Nacht vorüber und der Morgen brach an, aber unser 


Helfer kam noch immer nicht. Mittag, Nachmittag, Abend — der 


ganze zweite Tag dahin —, aber von unserm Freunde keine Spur. 


Da lagen wir still und steif, von feindlichen Soldaten umgeben, und 


mit jedem Augenblick schien die Aussicht auf Hülfe immer mehr zu 


schwinden. Der Durst fing an, uns sehr zu quälen. Wieder wurde es 


Morgen und unsere Hoffnung auf die Rückkehr unseres Freundes 


sank und sank. Die Turmuhr schlug Stunde nach Stunde, und keine 


Hülfe. Unsere Glieder begannen von dem starren Liegen zu 


schmerzen, und doch konnten wir kaum wagen, unsere Lage zu än-


dern. Drei Tage und zwei Nächte waren wir nun ohne Nahrung ge-


wesen und ein ungewohntes Gefühl der Schwäche trat ein.  


Endlich tauchte in mir ein neuer Gedanke auf. Als wir während die-


ser dritten Nacht die Soldaten unter uns kräftig schnarchen hörten, 


flüsterte ich meinem Nachbar zu, indem ich meinen Mund seinem 


Ohr nahe brachte:  


„Neustädter, haben Sie nicht, als wir über das Brennholz kletterten, 


ein kleines Häuschen bemerkt, das etwa fünfzig Schritt von hier 


steht?“ „Ja“, sagte Neustädter.  


„Da muß ein armer Mann wohnen“, fuhr ich fort, — „wahrschein-


lich ein Arbeiter. Einer von uns muß zu ihm ins Haus gehen und zu-


sehen, ob er uns helfen kann. Wollen Sie es versuchen?“  


„Ja“.  


Ich hatte noch etwas Geld; man hatte uns nämlich kurz vor der Ka-


pitulation unsere Löhnung ausbezahlt. „Nehmen Sie meinen Geld-


beutel“, flüsterte ich, „und geben Sie dem Mann der in dem Häu-


schen wohnt, zehn Gulden davon, oder soviel er will. Sagen Sie ihm, 


er solle uns etwas Brot und Wein, oder auch nur Wasser schaffen 


und sich so bald als möglich erkundigen, ob die preußische Posten-


kette noch um die Festung herum steht. Sind die Posten eingezogen, 


so können wir morgen nacht noch einmal den Versuch machen, 


durch den Kanal fortzukommen. Gehen Sie jetzt und bringen Sie uns 


ein Stück Brot mit, wenn Sie können.“  


„Gut.“  


C
ar


l 
Sc


hu
rz


 a
uf


 e
in


er
 f


rü
he


n 
F


ot
og


ra
fi


e 
(D


at
um


 u
nb


ek
an


nt
).


 
 ©


 S
ta


dt
ar


ch
iv


 R
as


ta
tt


 







Arbeitskreis für Landeskunde/Landesgeschichte RP Karlsruhe 


In einer Minute war Neustädter leicht und leise wie eine Katze 


durch das Loch in der Bretterwand verschwunden. Mein Herz 


schlug fast hörbar während seiner Abwesenheit. Ein falscher Tritt, 


ein zufälliges Geräusch konnte ihn verraten. Nach weniger als einer 


halben Stunde kam er zurück, ebenso leicht und lautlos wie er ge-


gangen war, und streckte sich neben mir aus.  


„Es ist alles gut gegangen“, flüsterte er. „Hier ist ein Stück Brot — 


alles was sie im Hause hatten. Und hier ist auch ein Apfel, den ich 


im Vorbeigehen von einem Baum gepflückt habe. Aber ich glaube, 


er ist noch grün.“  


Das Brot und der Apfel waren schnell unter uns verteilt und mit 


Gier verzehrt. Dann berichtete Neustädter mit seinem Mund an 


meinem Ohr, er habe in dem kleinen Häuschen einen Mann und 


dessen Frau gefunden; der Mann, dem er die zehn Gulden gegeben, 


habe ihm fest versprochen, uns Nahrung und auch die gewünschte 


Kunde über den Stand der Dinge außerhalb der Festung zu bringen.  


Das erfrischte unsere Lebensgeister, und beruhigt schliefen wir ab-


wechselnd bis zum hellen Morgen. Nun erwarteten wir jeden Au-


genblick unseren Befreier. Aber eine Stunde nach der andern ver-


ging und er kam nicht. Waren wir wieder getäuscht? Endlich gegen 


Mittag hörten wir jemanden in dem Verschlage dicht unter uns ge-


räuschvoll herum rumoren, als schöbe er schwere Gegenstände von 


einer Ecke in die andere; dann ein leichtes Husten. Im nächsten 


Augenblick erschien ein Kopf in der Offnung unserer Bretterwand 


und ein Mann stieg zu uns herein. Er war unser neuer Freund. Er 


schob einen Korb vor sich her, der anscheinend mit Handwerkszeug 


gefüllt war, aus dessen Tiefe aber bald zwei Flaschen Wein, ein 


paar Würste und ein großer Laib Brot hervorgelangt wurden. „Da 


ist etwas für Hunger und Durst“, sagte unser Freund leise. „Ich bin 


auch um die Stadt herum gewesen. Die preußischen Wachtposten 


sind nicht mehr draußen. Ich will euch gern helfen. Sagt mir nur 


was ich tun soll.“  


Ich bat ihn nun, nach Steinmauern zu gehen und sich dort nach ei-


nem Kahn umzusehen, der uns in der kommenden Nacht über den 


Rhein bringen könne. Dann solle er gegen Mitternacht in dem 


Welschkornfelde nahe bei dem Steinmauerner Tor uns erwarten. 


Das Signal werde ein Pfiff sein, den er beantworten solle, um dann 


mit uns zusammenzutreffen und uns nach der Stelle zu führen, wo 


der Kahn liege. Seiner Frau sollte er sagen, daß sie um 11 Uhr 


nachts etwas zu essen für uns bereit haben möge.  


Ich gab dem Manne noch etwas mehr Geld; er versprach alles zu 


tun, was ich verlangt, und verschwand wieder wie er gekommen 


war. Nun hielten wir ein königliches Mahl, während dessen unsere 


gute Laune es uns sehr schwer machte, die nötige Stille zu bewah-


ren. Um so länger schienen uns die folgenden Stunden. Sie waren 


so voll von Hoffnung und Besorgnis.  


Gegen drei Uhr erhob sich ein geräuschvolles Getriebe in dem 


Schuppen unter uns. Gegen Abend schien sich eine große Menge zu 


versammeln, und wir unterschieden auch weibliche Stimmen darun-


ter. Dann erklang eine Trompete, die Walzerweisen spielte, wozu 


die lustige Gesellschaft tanzte. Dies war uns nicht unlieb, denn wir 


erwarteten, daß nach einem solchen Vergnügen, bei dem es nicht 


ohne tapferes Trinken abging, unsere Husaren nur um so tiefer 


schlafen würden. Gegen neun Uhr zerstreute sich die Menge. Nun 


zählten wir die Minuten, da der entscheidende Augenblick nahte. 


Mit dem Glockenschlage elf kroch Neustädter aus der Öffnung in 


der Plankenwand, trat auf das aufgeschichtete Brennholz und  


erreichte mit einem leichten Sprung den Boden. Ich folgte ihm. 


Meine Beine waren durch das viertägige, bewegungslose Liegen 


sehr steif geworden, und als ich meinen Fuß auf den Holzhaufen 


setzte, fielen mehrere Scheite mit großem Geräusch zur Erde. Einen 


Augenblick später hörte ich in geringer Entfernung den Tritt einer 


Patrouille. Es gelang mir, zur Erde zu springen und mich zu ver-


bergen, ehe die Patrouille um die Gasse bog. Ich fand Neustädter in 


dem Häuschen und Adam kam nach einigen Minuten.  


Die Frau unseres Freundes in dem Häuschen hatte eine köstliche 


Rindfleischsuppe mit Reis für uns bereit. Nachdem diese unsere 


Kräfte gestärkt, machten wir uns auf den Weg durch die Gärten 


nach dem Kanal. Es war eine helle Mondnacht und wir hielten uns 


vorsichtig im Schatten der Hecken, um nicht gesehen zu werden. 


Dies gelang, bis wir an dem Graben hart bei der Mündung des Ka-


nals ankamen. Da erwartete uns ein neuer Schrecken. Ein Wacht-


posten marschierte auf und ab jenseits der Mündung, kaum dreißig 


Schritt davon entfernt. Wir hielten an und duckten uns hinter der 


Hecke. Hier war nur eins zu tun. Wie der Mann uns den Rücken 


kehrte und nach der andern Seite ging, schlüpfte einer von uns vor-


sichtig in den Kanal. Die beiden anderen gerade so nachher. In we-


nigen Minuten waren wir dort versammelt. Wir krochen behutsam 


vorwärts und stießen auch wieder auf unsere alte Bank, wo wir ein 


wenig ausruhten. Dann unseren Weg verfolgend, fanden wir das 


Gitter in seinem alten Zustande, krochen durch und sahen bald vor 


uns einen hellen Schein durch dunkles Blätterwerk dringend, der 


uns zeigte, daß der Ausgang ins Feld vor uns lag. Wir standen 


nochmals still, um unsere Pistolen fertig zu machen — ob sie nach 


der Durchnässung hätten abgefeuert werden können, ist fraglich —, 


denn nach allem, was wir gelitten, waren wir nun nötigenfalls zum 


Äußersten entschlossen, um uns den Weg zu bahnen. Aber der Aus-


gang war frei, die Postenkette verschwunden. Das Welschkornfeld 


lag vor uns. Ein leiser Pfiff von unserer Seite wurde sogleich be-


antwortet, und unser Mann trat aus dem Korn hervor.  


Er berichtete uns, daß die Bahn frei sei. Wir schritten rüstig vor-


wärts, und in weniger als einer Stunde hatten wir das Dorf Stein-


mauern erreicht. Unser Freund führte uns an das Rheinufer und 


zeigte uns einen Kahn, in dem ein Mann fest schlafend lag. Er wur-


de schnell geweckt und unser Freund kündigte ihm an, wir seien die 


Leute, die über den Rhein gesetzt werden sollten. „Das kostet fünf 


Gulden“, sagte der Bootsmann. Ich reichte ihm den verlangten 


Lohn und bot auch noch etwas Geld unserem braven Führer an. 


„Ihr habt mir schon genug gegeben“, sagte dieser. „Was ihr noch 


habt, braucht ihr wohl selbst. Gott behüt euch!“ Damit schüttelten 


wir einander die Hände zum Abschied. Wir Flüchtlinge stiegen in 


den Kahn, und unser Freund wanderte nach Rastatt zurück.  


[So gelangten wir nun in Münchhausen im Elsass an.] Als ich mich 


nun wirklich in Freiheit und Sicherheit wußte, war mein erster Im-


puls, nach dem viertägigen Schweigen oder Flüstern, einmal laut zu 


schreien. Meinen Schicksalsgenossen war es ebenso zumute, und so 


schrien wir denn nach Herzenslust.  


Was hat es nun mit dem Carl-Schurz-Brunnen auf sich? Genau hier 


stieg Schurz mit seinen beiden Gefährten aus dem Kanal heraus. So 


gelang ihnen etwas, was unter den vielen Tausend Aufständischen 


nur ganz wenigen glückte: Sie entkamen den Preußen. Ihr Kampf 


für die Freiheit Deutschlands war gescheitert, aber so konnten sie 


wenigstens ihre persönliche Freiheit retten. 
 


 


1 Carl Schurz, Flucht aus der Festung Rastatt. Erinnerungen an die Badische Revolution. Mit einer Einführung von H. Bender und zeitgenössischen Abbildungen. Waldkirch 1983, S. 83 ff.  
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     Stadtführung einmal anders! 
 
Habt ihr schon einmal eine entsetzlich laaaaaaangweilige Stadtführung miterlebt? Wie 
könnt ihr vermeiden, dass euch das in Rastatt bald schon wieder passiert? Ganz einfach: 
Ihr übernehmt die Stadtführung selber und macht alles besser! Und das geht so:  


Ihr tragt als Gruppe Verantwortung für eine Station, einen „Schauplatz der Revolution 
in Rastatt“. Eure Aufgabe wird am Exkursionstag sein, euren Klassenkameraden klar-
zumachen, warum eure Station für die Revolution von besonderer Bedeutung ist. Dazu 


erhaltet ihr schon jetzt einen Text, der alle wichtigen Informationen enthält, aber auch genügend Spannendes, 
Komisches, Rührendes bietet, um daraus einen interessanten und unterhaltsamen Beitrag zu machen.  


Unterhaltsam wird euer Beitrag zur Stadtführung aber vor allem dadurch, dass ihr alles, was ihr für berich-
tenswert haltet, in einer Art Rollenspiel verpackt. Ihr stellt euren Revolutionsschauplatz vor, indem ihr ein 
Zeitzeugengespräch stattfinden lasst. An diesem Gespräch nimmt ein Erzähler bzw. Moderator teil sowie 
ein oder mehrere „Zeitzeugen“, die ihre Erlebnisse und Abenteuer erzählen – vielleicht noch immer ganz 
aufgeregt, begeistert, entsetzt oder belustigt.  


Einer von euch übernimmt also die Rolle des Erzählers bzw. Moderators. Er muss in seiner Anmoderation 
Hintergrundinformationen bringen, seine Gesprächsteilnehmer vorstellen, schon einmal ein bisschen Neugier 
wecken bei euren Klassenkameraden. Später, im Gespräch, kann er bei den Zeitzeugen auch einmal nachfra-
gen, wenn er etwas nicht ganz verstanden hat – oder etwas erklären, was das Publikum nicht verstehen kann.  


Die Zeitzeugen wiederum schildern die Revolutionsereignisse aus ihrer jeweiligen Sicht. Wenn die Zeitzeugen 
dabei unterschiedliche Auffassungen vertreten, ist es nicht auszuschließen, dass es zu einem heftigen Wortge-
fecht kommt! Vielleicht muss der Moderator dann schlichten... 


Das Zeitzeugengespräch sollte zwischen drei und acht Minuten lang sein. 


 Das Schloss in Rastatt. Auch hier wird euch eure Stadtführung hinführen... 
 
 


 


Eure Station: Standgericht und standrechtliche Erschießungen 
 
Vorschläge* für das Revolutionsgespräch (*ihr könnt auch andere Personen auftreten lassen): 


Schüler 1: Moderator / Erzähler 


Schüler 2: ein entsetzter Augenzeuge der Erschießungen von Elsenhans und Böhning 


Schüler 3: preußischer Hauptmann, der an den Erschießungen beteiligt war 


© Ingo Brömel 







Arbeitskreis für Landeskunde/Landesgeschichte RP Karlsruhe 


Station 9: Standgericht und standrechtliche Erschießungen 
 
Um die Rastatter Festung herum zog sich – ähnlich wie bei Ritterburgen – ein tiefer Festungsgraben. Der 


Graben wurde später zugeschüttet und zu einer Straße umfunktioniert (Am Hasenwäldchen). Am „Standort 9“ 


fanden die meisten standrechtlichen Erschießungen statt. 
 
Am 23. Juli 1849 ergibt sich die revolutionäre Besatzung der 
Rastatter Festung ihrem Gegner. Auf irgendwelche Waffen-
stillstandsbedingungen haben sich die Preußen nicht einge-
lassen – die Übergabe der Festung erfolgt daher „auf Gnade 
oder Ungnade“. So ist den Anführern der Aufständischen 
klar, dass ihnen nun das Standgericht2 drohte. Würden die 
Preußen Milde walten lassen? Würde es auch Todesurteile 
geben? Immerhin, so hoffen einige, hat man sich doch erge-
ben, die Festung musste nicht gestürmt werden.  


Zwei Wochen nach dem Ende des Aufstands beginnen dann 
tatsächlich die standrechtlichen Prozesse. Sie finden im Ah-
nensaal, dem Prachtsaal des Schlosses, statt. Das öffentliche 
Interesse an den Verhandlungen ist so groß, dass Eintrittskar-
ten an die Bürger ausgegeben werden.  


 


Die Prozesse dauern insgesamt knapp drei Monate. Es 
kommt zu 41 Verurteilungen. 20 Aufständische werden zum 
Tode verurteilt. Die Urteilsbegründung lautet: „Des Hoch-
verrats für schuldig und deshalb zum Tode durch Erschießen 
und zur Erstattung der Untersuchungskosten verurteilt“. 


Freisprüche gibt es fast gar nicht. Ein einziges Todesurteil 
wird später in eine zehnjährige Zuchthausstrafe abgemildert, 
sodass letztlich 19 Männer standrechtlich erschossen werden.  


 


Ernst Elsenhans 


Der erste vor das Standgericht gezogene Angeklagte ist Ernst 
Elsenhans, ein 35jähriger Journalist, der schon einmal für 
viele Monate wegen seiner revolutionären Schriften im Ge-
fängnis saß. Nach seiner Befreiung im Mai 1849 wird Elsen-
hans auf Betreiben Gustav Struves (ein Anführer der Revolu-
tionäre) zum Sekretär im Kriegsministerium der Revoluti-
onsregierung ernannt. In Rastatt betätigt sich Elsenhans auch 
als Herausgeber des „Festungsboten“, einer täglich erschei-


nenden Revolutionszeitung. Zudem gehört er zu den Grün-
dungsmitgliedern des Rastatter „Clubs für entschiedenen 
Fortschritt“. Wer Mitglied werden will, muss folgende Erklä-
rung unterschreiben: 


"Ich versichere auf Ehren und Gewissen, den Grundsätzen 


der sozialen Demokratie treu zu bleiben mein Leben lang, 


sie nach Kräften auszubreiten und bei ihrem Banner festzu-


halten mit Herz und Hand, mit Leben und Seele und mit 


Verachtung des Todes." 


Obwohl Elsenhans nur mit dem Wort, niemals mit der Waffe 
gegen Fürstenmacht und Preußen gekämpft hat, stellen ihn 
die Preußen als einen der „Haupttäter“ vor das Standgericht – 
und verurteilen ihn dort zum Tode.  


Zum Ablauf der Urteilsvollstreckung gibt es verschiedene 
Berichte. Die folgende Darstellung stammt aus der Feder 
eines preußischen Hauptmannes (leicht gekürzt): 


„War die Strafe verhängt, so erhielt der Verurtheilte ein 


besonderes Arrestlokal. Die Exekution erfolgte am frühen 


Morgen und in einfachster Weise. Eine Sektion der Wache 


stellte sich mit fertig gemachtem Gewehr im äußeren Wall-


gange des Fort A auf. Der Verurtheilte wurde mit verbunde-


nen Augen von Badischen Gensd’armen durch ein verdecktes 


Gewölbe aus seiner Zelle auf den Richtplatz gebracht; der 


Platzmajor oder der Ronde-Offizier gaben mit einem Ta-


schentuche das Zeichen zum Anschlagen, und ehe der Mis-


sethäter wusste, wo er war, hatten ihn schon 12 Schuß un-
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Eine der begehrten Eintrittskarten für die Standgerichtsprozesse im 


Rastatter Schloss.    © LMZ-BW (Weischer) 
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fehlbar und seine Leiche mit dichtem Rauch verhüllend, zu 


Boden gestreckt.“
2 


Historiker, die Berichte auch anderer Autoren ausgewertet 
haben, können uns weitere Details zu den letzten Minuten 
von Ernst Elsenhans liefern:  


„Er wurde mit einer Chaise [großer Handwagen] aus dem 


Fort abgeholt und bis zum „alten Friedhof“ gefahren. Als er 


aussteigen sollte, wurde er einen Augenblick schwach und 


zeigte Angst. Dann wurde er zum Schießplatz geführt. Er 


sollte niederknien, wollte sich selbst die Augenbinde anlegen, 


bedurfte dazu aber der wiederholten Aufforderung. [...] 12 


Mann betrug das Erschießungskommando; davon zielten vier 


aufs Gesicht, vier auf die Brust, vier schossen „ins Blinde“ 


[diese Soldaten hatten keine Munition im Gewehr]. Von vier 


Kugeln in den Kopf und vier in den Körper zerfetzt, stürzte er 


hin, zeigte noch Zeichen von Leben und wurde mit Bajonet-


ten abgestochen, bis er leblos da lag. Der Anblick war 


scheußlich: Aus dem Gesicht und von der Hirnschale waren 


Stücke weggeschossen. Dann wurde er von den Totengrä-


bern [...] zum vorbereiteten Massengrab gebracht, welches 


für vier Leichen ausgehoben worden war. Die Totengräber 


wollten ihn ohne Umstände in die Grube ablegen und mit 


Sand bedecken, doch Kommandant Weltzien, der den Vor-


gang überwachte, zwang sie, den toten Körper zu entkleiden 


und nackt in die Grube zu werfen [...]; die Offiziere fledder-


ten selbst die Leiche nach Wertgegenständen, die sie an sich 


nahmen.“ 
3 


Elsenhans hatte hat sein Todesurteil wohl ruhig, wenn auch 
mit Unverständnis entgegengenommen. Seine Worte zeigen 
uns noch heute, was es bedeutet, in einem unfreien Staat zu 
leben:  


„Es ist hart, nur für den Ausdruck seiner  
Überzeugungen in den Tod zu müssen.“ 


 


Georg Böhning 


Viel Aufsehen erregte auch die standrechtliche Erschießung 
Georg Böhnings, eines Anführers einer Freischarenlegion. 
Da Böhning eine besonders beliebte und respektierte Persön-


lichkeit war, wurden seine letzten Augenblicke in zahlrei-
chen Schriften und bildlichen Darstellungen festgehalten. 
Wilhelm Dietz, Hauptmann unter den Aufständischen, 
schreibt in seinen „Rastatter Casematten-Erzählungen“:  


„Ergreifend sind die letzten Momente des alten Obrist Bön-


ning, welcher am 17. durch Pulver und Blei gerichtet wurde; 


besonnen, ruhig und kalt trat er den letzten schweren Gang 


an; die Zumuthung, sich die Augen verbinden zu lassen, wieß 


er energisch, zuletzt handgreiflich zurück, und sein greises 


Haar entblößend mit den Worten: „Vater, ich komme zu Dir, 


um meine Henker anzuklagen“, kommandirt er, kühn und 


heldenemüthig in die dunklen Mordröhren blickend, sein 


letztes Wort: ’Feuer’!“
4 


Die Preußen ärgerten sich später sehr darüber, dass ein Revo-
lutionär sogar noch im Augenblick seiner Erschießung so 
viel Kontrolle über das Geschehen ausgeübt und dem Er-
schießungskommando erfolgreich den Feuerbefehl erteilt hat. 


  


  


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


1  Standgerichte ersetzen zu Kriegszeiten die „normalen“ Gerichte. Nicht ein berufsmäßiger Richter leitet den Prozess, sondern der höchste Militärbefehlsha-
ber. Das Standrecht soll die Verurteilung und Bestrafung eines Angeklagten auch während eines Krieges ermöglichen, wenn für ordentliche Gerichtsverfah-
ren keine Zeit ist.  


2  leicht gekürzt zitiert nach: P. Hank et al., Rastatt und die Revolution von 1848/49. Von der Freiheitsfestung zur Preußischen Besetzung (Stadtgeschichtliche 
Reihe Bd. 6,2), Rastatt 2001, S. 645. 


3 P. Hank et al., Rastatt und die Revolution von 1848/49. Von der Freiheitsfestung zur Preußischen Besetzung (Stadtgeschichtliche Reihe Bd. 6,2), Rastatt 
2001, S. 646. 


4  Wilhelm Dietz, Rastatter Casematten-Erzählungen eines Freigewordenen, Rastatt 1997, S. 72. 


 


In den Kasematten, den unterirdischen Festungsbauten, warteten die 


Revolutionäre zum Teil viele Wochen lang unter miserablen hygieni-


schen Bedingungen auf ihren Prozess.           
                 © Stadtarchiv Rastatt 
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      Stadtführung einmal anders! 
 
Habt ihr schon einmal eine entsetzlich laaaaaaangweilige Stadtführung miterlebt? 
Wie könnt ihr vermeiden, dass euch das in Rastatt bald schon wieder passiert? Ganz 
einfach: Ihr übernehmt die Stadtführung selber und macht alles besser! Und das 
geht so:  


Ihr tragt als Gruppe Verantwortung für eine Station, einen „Schauplatz der Revolution 
in Rastatt“. Eure Aufgabe wird am Exkursionstag sein, euren Klassenkameraden 


klarzumachen, warum eure Station für die Revolution von besonderer Bedeutung ist. Dazu erhaltet ihr schon jetzt 
einen Text, der alle wichtigen Informationen enthält, aber auch genügend Spannendes, Komisches, Rührendes 
bietet, um daraus einen interessanten und unterhaltsamen Beitrag zu machen.  


Unterhaltsam wird euer Beitrag zur Stadtführung aber vor allem dadurch, dass ihr alles, was ihr für berich-
tenswert haltet, in einer Art Rollenspiel verpackt. Ihr stellt euren Revolutionsschauplatz vor, indem ihr ein 
Zeitzeugengespräch stattfinden lasst. An diesem Gespräch nimmt ein Erzähler bzw. Moderator teil sowie 
ein oder mehrere „Zeitzeugen“, die ihre Erlebnisse und Abenteuer erzählen – vielleicht noch immer ganz 
aufgeregt, begeistert, entsetzt oder belustigt.  


Einer von euch übernimmt also die Rolle des Erzählers bzw. Moderators. Er muss in seiner Anmoderation 
Hintergrundinformationen bringen, seine Gesprächsteilnehmer vorstellen, schon einmal ein bisschen Neugier 
wecken bei euren Klassenkameraden. Später, im Gespräch, kann er bei den Zeitzeugen auch einmal nachfra-
gen, wenn er etwas nicht ganz verstanden hat – oder etwas erklären, was das Publikum nicht verstehen kann.  


Die Zeitzeugen wiederum schildern die Revolutionsereignisse aus ihrer jeweiligen Sicht. Wenn die Zeitzeugen 
dabei unterschiedliche Auffassungen vertreten, ist es nicht auszuschließen, dass es zu einem heftigen Wortge-
fecht kommt! Vielleicht muss der Moderator dann schlichten... 


Das Zeitzeugengespräch sollte zwischen drei und acht Minuten lang sein. 


 Das Schloss in Rastatt. Auch hier wird euch eure Stadtführung hinführen... 
 
 


Eure Station: Denkmal für die standrechtlich erschossenen Revolutionäre 
 


Vorschläge* für das Revolutionsgespräch (*ihr könnt auch andere Personen auftreten lassen): 


Schüler 1: Moderator / Erzähler 


Schüler 2: Demokrat, der 1874 ein Denkmal für die Erschossenen errichten will  


Schüler 3: Steinmetz, der absichtlich ein Wort falsch schreibt 


© Ingo Brömel 
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Station 10: Denkmal für die standrechtlich erschossenen Revolutionäre 
 


 


Ein Denkmal auf dem Alten Friedhof erinnert heute an die 19 
Männer, die nach der Übergabe der aufständischen Festung von 
preußischen Soldaten standrechtlich erschossen wurden. Die 
Entstehungsgeschichte dieses Denkmals verrät viel über die 
schwierige und langwierige Geburt von Freiheit und Demokra-
tie in Deutschland. 


Es ist nicht erstaunlich, dass den „Haupttätern“ der Badischen 
Revolution nach deren Niederschlagung zunächst kein ehren-
haftes Andenken bewahrt werden darf. So verhindern die sieg-
reichen Preußen eine ordentliche Beerdigung der 19 standrecht-
lich erschossenen Revolutionäre; ihre Leichen werden sogar 
geschändet, sie werden ohne Sarg und ohne Grabstein anonym 
im Boden verscharrt. Auch jede Art von Veranstaltung zum 
Gedenken an die Revolution von 1848/49 ist strengstens unter-
sagt. 


Doch die Zeit heilt Wunden. 1861, zwölf Jahre nach der Nieder-
schlagung der Revolution, erlässt der badische Großherzog eine 
Generalamnestie (allgemeiner Straferlass) für alle ehemaligen 
Revolutionäre. Offensichtlich, so werten die „1848er“ diese Maß-
nahme, steht die Regierung den Vorgängen der Jahre 1848 und 
1849 nun nicht mehr ganz so verbittert gegenüber. An eine Aus-


söhnung der Fürsten mit den Zielen der Revolutionsbewegung ist 
aber nach wie vor nicht zu denken: Als demokratisch gesinnte 
Männer 1874 anlässlich des 25. Jahrestages der Revolutionsbewe-
gung ein Denkmal für die 19 Erschossenen errichten wollen, wird 
ihnen dies verboten. So bleibt es zunächst dabei: Diesen Freiheits-
kämpfern, die ihr Leben für ihre Ideale gelassen haben und denen 
man sogar im Tode jede Würde abgesprochen hat, soll weiterhin 
keinerlei Ehrung oder Erinnerung zukommen.  


Als 1899 mit dem fünfzigsten Jahrestag des Revolutionsendes 
wieder ein großes Jubiläumsjahr ansteht, ist Deutschland inzwi-
schen im Deutschen Reich zu einem Nationalstaat vereint – als 
Kaiserreich aber unverändert undemokratisch und ohne Frei-
heitsgarantien für seine Bürger. Immerhin darf den erschosse-
nen Revolutionären nun, mit dem zeitlichen Abstand fast zweier 
Generationen, ein einfacher Grabstein errichtet werden. Um die 
Inschrift des Steines wird heftig gestritten. Schließlich einigt 
man sich auf folgenden Text: „Ruhestätte für die im Jahre 1849 
zu Rastatt standrechtlich erschossenen“. Es ist kein Ausdruck 
der Rechtschreibschwäche des Steinmetzes, dass ein Hauptwort 
mit einem Kleinbuchstaben beginnt: „erschossenen“. Unter dem 
Wort lässt der Steinmetz eine Zeile frei. Eigentlich will man 
von Anfang an noch deutlicher ausdrücken, wofür die Erschos-
senen ihr Leben lassen mussten, darf es aber noch nicht. Hinter 
dem Wort „erschossenen“ ist noch heute zu erkennen, dass dort 
ursprünglich ein Punkt den Satz beendete (siehe Pfeil). 


 


 


Zum 75. Jahrestag des Revolutionsendes, 1924, gibt es das 
Deutsche Kaiserreich nicht mehr. Einen Kaiser gibt es auch 
nicht mehr, dafür einen vom Volk gewählten Präsidenten und 
Grundrechte wie das Recht auf Meinungs- und Redefreiheit, 
Pressefreiheit usw. Deutschland ist eine freiheitliche Demokra-
tie geworden. Nun darf in einem feierlichen Akt der unvollstän-
dige Satz auf dem Gedenkstein vervollständigt werden: Seitdem 
dürfen wir der „erschossenen Freiheitskämpfer“ gedenken. 


 


Die Informationen zum Denkmal entstammen überwiegend der Internetseite des Historischen Vereins Rastatt (www.hist-ver-rastatt.de). 
 


 


Auch darüber könntet ihr in eurem Rollenspiel diskutieren (dann mit „modernen“ Gesprächsteilnehmern): 


1849 – 1874 – 1899 – 1924: vier Eckdaten, an denen sich das Erinnern an die Revolutionäre von 1848/49 immer wieder 
gewandelt hat – und das, obwohl doch ihre Taten immer die gleichen geblieben sind! So verrät uns das Denkmal nicht 
nur manches über die Erschossenen, sondern noch viel mehr über die 75 Jahre danach! Wenn ihr den Text aufmerksam 
lest, dann könnt ihr folgende Fragen beantworten:  


Warum hat es denn so lange gedauert, bis man die Verdienste der Revolutionäre endlich richtig würdigte? Und was verrät uns die 


Entstehungsgeschichte des Denkmals über die „Entstehungsgeschichte“ von Demokratie und Freiheit in Deutschland?  
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Ausschnitt aus der Texttafel des Denkmals (ganz oben). 
      © Ingo Brömel 
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Schauplätze der Revolution in Rastatt 


 Station Standort 
Station 1: Rastatter Schloss  Rastatter Schloss - Ehrenhof 


Station 2: Bundesfestung und Kasemattenhaft kein bestimmter Ort  


Station 3: Der Soldatenaufstand Rastatter Schloss – Ehrenhof 


Station 4: Schlossgaststätte Schloßstraße 15 


Station 5: Rindeschwenderhaus Schloßstraße 13 


Station 6: Carl-Schurz-Haus Kaiserstraße 35 


Station 7: Rathaus Kaiserstraße / Marktplatz 


Station 8: Carl-Schurz-Brunnen Ecke Am Hasenwäldchen / Zaystraße 


Station 9: Standgericht und standrechtliche Erschießungen Ecke Am Hasenwäldchen / Gartenstraße 


(vor dem Gasthaus „Hasenwäldele“) 


Station 10: Denkmal für die standrechtl. Erschossenen 


Revolutionäre 


Friedhof (angrenzend: An der Ludwigsfeste) 


 


1, 2, 3 


8 


9 


4 
5 


6 


7 


10 


Karte von OpenStreetMap - Veröffentlicht unter CC-BY-SA 2.0 
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Ergänzender Hinweis zum Arbeitsblatt 
 


 


Die auf dem Arbeitsblatt genannten Aufgaben könnten ersetzt oder ergänzt werden durch ein Rol-


lenspiel: 


 


Friedrich Tiedemann taucht wenige Tage vor der Kapitulation der Revolutionäre unangekündigt 


in Rastatt auf. Er will einen letzten Versuch unternehmen, seinen Sohn „auf den Pfad der Tu-


gend“ zurückzuholen. Im Büro des Sohnes kommt es zur Aussprache. 


 
 


⇓ ⇓ ⇓ 
 


Arbeitsblatt siehe Seiten 2-3 
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„... kann ich nur beklagen, daß die Kugel, die dich verwun-


det hat, dir das Leben nicht geraubt hat!“ 


oder: Wo die Vaterliebe aufhört! 
 


Gouverneur (Oberbefehlshaber) der Bundesfestung Rastatt war während der Belagerung durch die Preu-


ßen der badische Berufsoffizier Gustav Tiedemann. Lange Zeit hatte Tiedemann eine Kapitulation vor 


den Preußen abgelehnt, zwischenzeitlich sogar erwogen, lieber die Festung zu sprengen als sie den Preu-


ßen zu übergeben. Er war Revolutionär „mit Haut und Haaren“ und gab seine Ideale bis in den Tod hinein 


nicht auf. Am 10. August verurteilte ihn das Standgericht in Rastatt zum Tode, am 11. August 1849 wur-


de er erschossen. 


Berühmt geworden ist Gustav Tiedemann nicht nur als Gouverneur der aufständischen Festung Rastatt, 


sondern auch aufgrund eines Familiendramas, das sich in den letzten Tagen der Revolution ereignete... 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


Brief des Heidelberger Biologieprofessors Friedrich Tiedemann an seinen Sohn, vom 15. Juli 1849
1
. 


 
Mein Sohn!  


Mit wahrer Betrübniß, muß ich offen bekennen, habe ich 


Deine Zeilen vom 10. Juli erhalten, die mir leider die trauri-


ge Gewißheit brachten, daß Du Dich in Rastatt befindest. 


Bisher hielt mich das Vertrauen zu Deiner Ehrenhaftigkeit 


und Besonnenheit davon ab, der in öffentlichen Blättern 


verbreiteten Nachricht, daß Du Kommandant von Rastatt 


seiest, Glauben zu schenken. Sehr schmerzhaft hast Du mich 


aus dieser Täuschung gerissen.[...] Du wirst nun die Ueber-


zeugung gewinnen, daß Du nicht im Bunde bist mit ehren-


haften Männern, sondern mit niederträchtigen, ehrsüchtigen, 


geldgierigen, verblendeten Menschen, mit einer wahren 


Räuberbande und dem Auswurfe aller Nationen Europa's, 


eine schändliche und schlechte Sache vertheidigst.[...] Du 


gehörst zu den wenigen edlen Gemüthern, die in der neues-


Gustav Tiedemann, Gouverneur der Festung Rastatt, gibt Anweisungen zur Verteidigung der Festung.       


                        © LMZ-BW / Weischer 
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ten Zeit durch den glänzenden Wunsch, dem deutschen Volke 


Einheit und Freiheit erringen helfen, vom rechten Wege 


abgelenkt und zum bedenklichsten Aeußersten hingerissen 


sind. Das erkenne und bedenke!  


Ich beschwöre Dich nochmals bei Allem, was heilig ist, bei 


dem Glauben an Gott, den Alles gerecht Vergeltenden, bei 


der Lehre von Christus, in der Du erzogen bist, bei der Liebe 


zu Deinen armen Eltern und zum teuren Vaterland, eine 


Bahn zu verlassen, die dem Namen, den Du trägst, nur ewige 


Schande bereiten und Dir unfehlbar den verdienten Tod 


eines Verbrechers zuziehen wird. Habe Erbarmen mit Dei-


nen alten Eltern, die am Rande des Grabes stehen, schone 


Deine arme Frau und Dein Söhnchen, und vor allem geden-


ke Deiner guten, zärtlichen Mutter, die Deinen Tod nicht 


überleben wird. Hüte Dich, den Fluch der Mit- und 


Nachwelt und aller der Mitmenschen auf Dich zu ziehen, 


deren Lebensglück Du zu zerstören begonnen hast. 


Mache einen Versuch, wenn Du es vermagst, die irre-


geleiteten und verblendeten Soldaten, welche ihren Fahnen-


eid gebrochen, und im Rausche ihre Fahnen in den Kot 


getreten haben, unter denen Tausende gefochten, geblutet 


und gesiegt, zur Besinnung und Pflicht gegen das Vaterland 


zurückzuführen. Da ganz Baden von den Reichstruppen 


besetzt ist, ist jeder Versuch, Rastatt zu vertheidigen, nicht 


nur vergeblich und tollkühn, sondern es ist selbst ein 


schändliches, ehrloses Beginnen. Bedenke, daß der Tod 


jedes in oder vor Rastatt fallenden Kriegers ein Mord ist und 


daß dieser Dir, als dem Kommandanten, zur Last fällt. Hüte 


Dich, Dein Gewissen zu belasten, es gibt ein Jenseits. 


Du bist verwundet, siehe die Wunde als einen Wink der Vor-


sehung an, damit nicht andere schon gegossene Kugeln 


Deinem Leben ein ehrloses Ende machen. Solltest Du taub 


gegen die Bitten Deines alten Vaters sein und gegen das 


Flehen Deiner bekümmerten Mutter, Deines Weibes und 


Deines Söhnchens, nun dann kann ich nur beklagen, daß die 


Kugel, die Dich verwundet, Dir das Leben nicht geraubt hat.  


Solltest Du durch Gottes Gnade erleuchtet, zur Einsicht 


kommen, daß Du auf falschen Wegen wandelst, und solltest 


Du meinen Bitten Gehör gebend, so glücklich sein, den 


Kampf in Rastatt zu beendigen, dann hoffe ich und wünsche 


ich, daß Du Gnade finden mögest. Verlasse alsdann 


Deutschland und Europa so schnell als möglich, und gehe zu 


Deinem durch Hecker verführten jüngsten Bruder nach 


Amerika. Die Mittel zur Ueberfahrt werde ich Dir bei Dei-


nem Onkel in Bremen anweisen. Ernähre Dich als fleißiger 


Landmann. Es ist der einzige Weg, der Dir im glücklichsten 


Fall übrig bleibt.  


Nochmals beschwöre ich Dich, Dein Ohr nicht den Bitten und 


dem Rathe Deines alten Vaters und Deiner tiefbetrübten Mutter 


zu verschließen. Bedenke, daß alle die mannigfaltigen Wider-


wärtigkeiten, die Dich im Leben betroffen haben, vorzüglich 


daraus entsprungen, daß Du für guten Rath taub warst. Von Dir 


hängt es ab, ob Dies die letzten Zeilen sind, die Du von der 


Hand Deines Vaters zu Gesicht bekommst. 


Gott erleuchte Dich, das ist jetzt der einzige Wunsch, den 


Dein treuer Vater hegt. 


[gez.] Tiedemann. 


1 
Leicht gekürzt zitiert nach: A. Förderer, Erinnerung aus Rastatt, 1849, Charleston (USA) 2010, S. 86 ff. 


 


Friedrich Tiedemann bat den preußischen Oberbefehlshaber darum, seinem Sohn diesen Brief zu übermit-


teln (einen anderen Postweg in die abgeriegelte Stadt gab es nicht!). Die Preußen erfüllten diesen 


Wunsch, übergaben das Schreiben aber nach der Gefangennahme Tiedemanns auch der Presse – sicher-


lich in der Absicht, die öffentliche Meinung von der Unanständigkeit der Revolution und ihrer Vorkämp-


fer zu überzeugen. So wurde der Brief in mehreren Zeitungen abgedruckt. 


  


1)  Beschreibe kurz und in eigenen Worten (also ohne Zitate) das Verhältnis Friedrich Tiedemanns zu 


seinem Sohn Gustav.  


 


2)  Sammle alle Argumente, mit denen der Vater seinen Sohn dazu bringen will, sich den Preußen zu er-


geben. Verwende dabei auch Zitate aus dem Brief. 


 


3) Heute sind Freiheit und Demokratie Werte, die für beinahe alle Menschen in Deutschland eine Selbst-


verständlichkeit sind. Was verrät uns dieser Brief über das Denken in der damaligen Zeit?  


 


4) Schlüpfe in die Rolle Gustav Tiedemanns, der gerade den Brief seines Vaters erhalten hat. Schreibe 


einen Antwortbrief! 
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Die Revolution in den Augen eines preußischen Soldaten 
 
Aus dem Tagebuch von Christian Petersdorff. Petersdorff war als einfacher preußischer Soldat an der 


Belagerung Rastatts beteiligt. Nach der Kapitulation der Aufständischen verfolgte er die Standgerichts-


prozesse1 in Rastatt und Mannheim. Im vorliegenden (leicht gekürzten) Textausschnitt schildert er das 


Schicksal eines in Mannheim hingerichteten Lehrers2. 


 


„In Mannheim. Heute Vormittag hat das Standgericht 


über den Schullehrer Höffner verhandelt, der bei den 


Freischaren Hauptmann war und an der provisori-


schen Regierung Anteil genommen hatte. In seinem 


Dorf hatte er als Lehrer sein reichliches Auskommen 


und hätte sich nicht mit den Freischaren einlassen 


müssen. Er wurde zum Tode durch Erschießen binnen 


24 Stunden verurteilt. In einer Kutsche wurde er über 


die Neckarbrücke zum Richtplatz beim Kirchhof nahe 


dem großen Exerzierplatz fast eine Stunde von der 


Stadt entfernt gebracht. Als er in Mannheim aus dem 


Zuchthaus geholt wurde, sanken seine Frau und seine 


Schwester vor Mitleid und Trauer in Ohnmacht. Auf 


der Neckarseite waren so viele Menschen versammelt, 


daß ich es nicht beschreiben kann. Fast alle weinten, 


weil viele von ihnen, während ihrer Jugendzeit, von 


ihm in der Schule unterrichtet wurden. Er war ein sehr 


hübscher Mann und trug Zivilkleidung. An der Richt-


stätte wurden ihm die Augen verbunden. In größter 


Seelenangst frug er: „Soll ich stehen bleiben?“ Der 


Leutnant Kranach von unserer Kompanie sagte zu ihm: 


„Bleiben sie nur ruhig knieen.“ Dann winkte er mit 


seinem Degen und wie vom Blitz getroffen fiel der Ver-


urteilte um. Von den acht Kugeln trafen vier in den 


Kopf, drei in die Brust und eine in den Hals. Als er 


erschossen war, sah er schauderhaft aus. Der Kopf 


über den Augen war halb weggerissen und das Blut 


weit herumgespritzt. Die Scharfrichterknechte warfen 


den Leichnam in einen weißen Sarg und die blutige 


Erde mit einem Spaten dazu. Dann wurde vom Arzt 


festgestellt, wo die Kugeln getroffen haben. Anschlie-


ßend wurde der Sarg mit der Leiche begraben. 


Er hätte sich nicht in diese Gefahr zu begeben brau-


chen. Aber so geht es allen Anführern, die die Freiheit 


im Großherzogtum Baden wollten. Man sollte wohl 


Mitleid haben, aber es geschieht ihnen ganz recht. Sie 


ernten jetzt ihre gerechte Strafe, die sie an uns verdient 


haben; denn die Lazarette und Hospitäler liegen jetzt 


noch voller Kranker und Verwundeter von uns, woran 


sie schuld sind. Und mancher brave Soldat von Preu-


ßen, Hessen, Württemberg, Sachsen und Bayern hat 


auf fremdem Boden den Tod gefunden.“ 


 


 


 


1) Warum hätte sich der Lehrer Karl Höffner nach Auffassung von Christian Petersdorff an der Revolution nicht 
beteiligen sollen? Arbeite die Gründe aus dem Text heraus. 


 
2) Überprüfe: Für wie überzeugend hältst du die einzelnen von Petersdorff angeführten Gründe? Überzeugen sie 


dich? 
 
3) Freiheit, Menschenrechte, demokratische Mitbestimmung: Dafür haben die Revolutionäre gekämpft. Sind das 


nicht Wünsche und politische Ziele, die alle Menschen (außer vielleicht allein herrschende Fürsten) teilen soll-
ten? Was verrät uns das Tagebuch des Christian Petersdorff, eines einfachen preußischen Soldaten, über das 
Denken vieler Menschen seiner Zeit? 


 


  
 
1 Standgerichte ersetzen zu Kriegszeiten die „normalen“ Gerichte. Nicht ein berufsmäßiger Richter leitet den Prozess, sondern der höchste 


Militärbefehlshaber. Das Standrecht soll die Verurteilung und Bestrafung eines Angeklagten auch während eines Krieges ermöglichen, 
wenn für ordentliche Gerichtsverfahren keine Zeit ist. 


2 Zitiert nach: Historischer Verein Rastatt (Hrsg.), In Baden 1849. Ein Beitrag zur Revolutionsgeschichte von 1848/49, Rastatt 1999, S. 71 f.
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1848: Revolution in Deutschland! 
Aber was wollen die Revolutionäre eigentlich? 


 


 


Im März 1848 erhoben sich überall in Deutschland Menschen gegen ihre Fürsten. Sie lebten zwar in 
vielen verschiedenen Staaten, aber ihre Ziele ähnelten sich doch sehr. Als Beginn der Märzrevolution 
in Deutschland gilt der 27. Februar 1848, an dem auf einer Volksversammlung im badischen 
Mannheim die „Mannheimer Petition“ verfasst wurde.  


© LMZ-BW 
 


Anmerkung 1: Die Zweite Kammer setzte sich aus den vom Volk gewählten Abgeordneten Badens zusammen; sie war an der Gesetzgebung 


für das Land Baden beteiligt. 


Anmerkung 2: In Schwurgerichten sind nicht nur Juristen, sondern auch einfache Bürger an der Urteilsfindung beteiligt. Die 


Richter standen in der vorrevolutionären Zeit loyal zu ihren Fürsten und vertraten bei Gerichtsprozessen vor allem deren 


Interessen (und nicht etwa die eines vielleicht zu Unrecht Angeklagten!). Daher war die Einrichtung von Schwurgerichten, bei 


denen auch einfache Menschen aus dem Volk mitentscheiden („Geschworene“), eine wichtige Forderung der Revolutionäre. 


  


1)  Versuche, den Text zu entziffern, indem du ihn laut liest. Übergehe zunächst die Wörter, die du nicht entschlüsseln 
kannst. Später, wenn du den ganzen Text gelesen hast, helfen Wörter- und Buchstabenvergleiche weiter! 


2) In der Mannheimer Petition klingen schon sehr deutlich die so genannten „Märzforderungen“ an, wie sie überall in 
Deutschland im Laufe des März 1848 erhoben wurden. Erstelle eine Tabelle mit vier Spalten, denen du die Forderungen 
zuordnest. Die Spalten tragen die Überschriften „Freiheit“, „Einheit“, „politische Gleichheit“ und „soziale Gleichheit“.  
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Revolution in Rastatt! 


Wichtige Ereignisse 


Anekdoten (jeweils Kurzüberschrift) 


Ziele der Revolutionäre 


Orte der Revolution in Rastatt 


Personen 


Motive der Revolutionäre 


Hintergrundbild: © LMZ-BW (Weischer) 
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Ergänzende Hinweise zum „Bilderquiz“ 
 


 


Der Arbeitsauftrag auf dem „Bilderquiz“ lässt sich problemlos variieren. Zwei Beispiele: 


 


Variante 1: Bilderquiz wird im Klassenverband gelöst (evtl. farbig auf Folie kopieren); wenn sich 


Klasse ohne Eingreifen des Lehrers auf eine richtige Lösung verständigen kann (Lehrer könnte 


gegebenenfalls sogar für einige Minuten das Klassenzimmer verlassen), erhält sie einen „Preis“ 


(z.B. verzichtet der Lehrer auf eine eigentlich vorgesehene Hausaufgabe).  


 


Variante 2: Schüler bearbeiten das Quiz in Partnerarbeit. Wer eine plausible Lösung hinbekommt, 


könnte einen Hausaufgabengutschein oder eine Vetokarte erhalten (AB 18).  
 


⇓ ⇓ ⇓ 
 


Quiz siehe Seiten 2-4







Bilderquiz 
 


 Bringe Ordnung in die Bilder! Trage dazu die zu jedem Bild gehörende Zahl in 
sinnvoller Reihenfolge unten ein und begründe deine Entscheidung kurz auf der 
Rückseite dieses Blattes. Es gibt mehrere richtige Lösungen! 


 AUFGEPASST: Ein Bild passt nicht ganz zu den anderen (genau hingucken lohnt sich!). 
Welches? Gib auch hier eine Begründung an! 


LÖSUNG:  
 


Reihenfolge: __ __ __ __ __ __ __ __ __ 
 


Dieses Bild passt nicht: ___ 
 


Begründung auf der Rückseite � � � 


Gustav Tiedemann, Oberster Befehlshaber der Revolutionstruppen 
in Rastatt, gibt Anweisungen zur Verteidigung der Festung. 


1 


2 


8 


7 
6 


3 


5 


4 


9 Amalie Struve heftet einem Freischär-
ler ein revolutionäres Abzeichen an. 


O
ffiziere der F


estungstruppen 


fliehen vor ihren eigenen S
oldaten. 


Bilder 1, 3, 5, 6, 7, 8, 9: © LMZ-BW;  4: © Ingo Brömel 







Bild Nr.: Begründung 
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______________________________________________________________ 


______________________________________________________________ 


______________________________________________________________ 


 


 
______________________________________________________________ 


______________________________________________________________ 


______________________________________________________________ 


 


Dieses 


Bild passt 
nicht: 


_____ 


______________________________________________________________ 


______________________________________________________________ 


______________________________________________________________ 


 







Bild Nr.: Begründung 


 
5 


Die Verkündung der Offenburger Beschlüsse gibt der ohnehin schon schwelen-


den revolutionären Stimmung der in Rastatt stationierten Soldaten einen weiteren 


Schub. 


 


 
9 


13. März 1849: Die Soldaten meutern, hohe Offiziere (und der Kriegsminister 


Hoffmann?) müssen fliehen. 


 


 


 
6 


Immer mehr Freiwillige treten auf Seiten der Revolutionäre in den Kampf ein. Im 


Hintergrund: ein regulär gekleideter Soldat � Szene kann sich erst dem 13. März 


1849 abspielen! 


 


 
8/1 


Begründung Bild 8: Preußische Truppen schließen die in die Hände der Revoluti-


onäre gefallene Festung ein und belagern sie. 


 


 


 
1/8 


Begründung Bild 1: Nach dem Einschluss der Festung durch preußische Truppen 


besteht der revolutionäre Freiheitskampf im Wesentlichen aus der Verteidigung 


der Festung. Rastatt ist die „letzte Bastion“ der Revolution. 


 


 
2 


Während der Kapitulation der Revolutionstruppen gelingt Carl Schurz durch die 


Kanalisation die Flucht aus der Stadt. 


 


 
7 


In den folgenden Wochen urteilt das preußische Standgericht über die Revolutio-


näre. Da die Verhandlungen öffentlich sind, werden „Einlasskarten“ an die 


Rastatter Bevölkerung verteilt. 


 


 
4 


Das preußische Standgericht verhängt insgesamt 20 Todesurteile, von denen 19 


vollstreckt werden. Das Denkmal erinnert an die Erschossenen.  


 


 


Dieses 


Bild passt 
nicht: 


3 


Das abgebildete Gebäude ist das Karlsruher Schloss! 
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Wer wird Geschichtskönig?  
im Stile der Fernsehshow  „Wer wird Millionär?“ 


 
 
Spielanleitung für Lehrer 
 
Wer hat bei der Stadtführung am besten aufgepasst? Der Lehrer stellt eine Frage und bietet vier 
Antwortmöglichkeiten an. Die Schüler entscheiden sich schnell für die richtige Lösung und halten, 
ohne sich umzuschauen, auf ein Signal des Lehrers den entsprechenden Buchstaben in die 
Höhe. Wer sich richtig entschieden hat, ist weiterhin im Rennen. Gewonnen hat, wer am längsten 
„durchhält“. Er wird zum „Geschichtskönig“ gekürt und erhält gegebenenfalls einen Preis (Haus-
aufgabengutschein, „Veto-Karte“ etc. � AB 18) 
 
 
Vorbereitung vor Spielbeginn: Die Schüler teilen ein Blatt Papier in vier Teile und beschriften die 
Teile mit „A“, „B“, „C“ und „D“ (am besten mit einem Bleistift, damit die Buchstaben nicht 
durchschimmern, wenn die Papierstücke später umgedreht vor ihnen liegen; die Buchstaben 
müssen so groß geschrieben sein, dass der Lehrer sie später problemlos von seiner Position aus 
erkennen kann).  
 
Gegebenenfalls muss der Lehrer einzelne Fragen herausstreichen, modifizieren oder ergänzen 
(je nach Verlauf der schülergeführten Stadterkundung). Es lassen sich auch leicht Ereignisse des 
Exkursionstages in die Fragen einarbeiten (z.B. bei Frage 5: „... hat sich Sarah das ganze T-Shirt 
mit Eis bekleckert“ � Tatsächlich war’s aber Marius!; oder bei Frage 2: „...Paul, der ständig den 
Unterricht stört“ � In Wirklichkeit ist Paul aber einer der ruhigsten Schüler der Klasse!). 
 


    


1) Wie entkam Carl Schurz aus der Festung? 


 a) per Heißluftballon 


 b) als Frau verkleidet 


 c) gar nicht 


 d) durch die Kanalisation 


 


2) Der goldene Jupiter auf dem Rastatter Schloss schleudert seine Blitze auf  


 a) Frankreich (damals Feind Ludwig Wilhelms) 


 b) die Rastatter Bürger (damals die Untertanen eines absolutistischen Herrschers) 


 c) die Murg (deren Hochwasser immer wieder die Stadt überflutete) 


 d) unartige Schüler 


 


3) Das Rastatter Schloss war ursprünglich 


 a) eine Festungsanlage des Deutschen Bundes 


 b) der Wohnsitz Markgraf Ludwig Wilhelms  


 c) ein großes Freizeitcenter für die Rastatter Bevölkerung 


 d) ein Museum 


 


4) Kasematten wurden gebaut als 


 a) unterirdische Gefängnisse 


 b) unterirdische Verteidigungsanlagen 


 c) Touristenattraktion 


 d) Kanalisation 
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5) In Rastatt 


 a) befand sich eine Bundesfestung  


 b) hat die Deutsche Revolution von 1848/1849 begonnen 


 c) fand ein großes Bundesfest statt 


 d) verbündeten sich die preußischen Soldaten mit der revolutionären Bevölkerung 


 


6) Amalie Struve  


 a) wurde als Revolutionärin in den Rastatter Kasematten eingesperrt 


 b) lebte einige Zeit ein einer Rastatter Gaststätte, um ihren eingesperrten Mann besuchen zu können 


 c) wollte von der Revolution nichts wissen 


 d) war die Frau von Ignaz Rindeschwender 


 


7) Amand Goegg verkündete vom Rastatter Rathaus aus die Offenburger Beschlüsse, in denen 


 a) die Bürger zu Ruhe und Ordnung aufgerufen werden 


 b) die Soldaten an ihre Pflichten als Diener des Fürsten erinnert werden 


 c) die Bürger und Soldaten mehr Mitbestimmungsrechte fordern 


 d) der Fürst von Baden seinen Rücktritt erklärt 


 


8) Ignaz Rindeschwender wurde von der Regierung des badischen Fürsten  


 a) bekämpft, weil er revolutionäre Gedanken verbreitete 


 b) bekämpft, weil er hochverschuldet war 


 c) bekämpft, weil er seine Steuern nicht bezahlte 


 d) in die Schweiz abgeschoben, weil er ein Revolutionär war 


    


9)  Das Denkmal auf dem Alten Friedhof erinnert an 


 a) die im Kampf gefallenen Revolutionäre 


 b) alle im Kampf gefallenen Menschen (Revolutionäre und preußische Soldaten gleichermaßen) 


 c) die standrechtlich erschossenen Revolutionäre 


 d) Rastatter Bürger, die während der Belagerung durch preußische Soldaten ums Leben gekommen sind 


 


10)  Lange Zeit gab es in Rastatt gar kein richtiges Denkmal für die standrechtlich erschossenen 


Freiheitskämpfer. Das hatte seinen Grund! 


 a) Ein angemessenes Denkmal wäre zu teuer geworden. 


 b) Die Namen der verstorbenen Revolutionäre waren lange unbekannt. 


 c) Die Regierungen in Deutschland wollten nicht, dass sich die Menschen an die Revolutionäre erinnerten. 


 d) Die Bürger hatten nach der Revolution gar kein Interesse mehr an einem Denkmal. 


 


11) Die Bundesfestung Rastatt wurde wichtigster Stützpunkt der Revolutionäre,  


 a) nachdem sie die Festung im Kampf erobert hatten 


 b) nachdem die dort stationierten Soldaten zu den Revolutionären übergelaufen waren 


 c) nachdem sich die Obersten Befehlshaber der Bundesfestung der revolutionären Bewegung  


  angeschlossen hatten 


 d) nachdem die Revolutionäre alle Soldaten endlich aus der Festung vertrieben hatten 


 


12) Warum wurde 1848/49 in Rastatt eigentlich Krieg geführt? 


 a) Die Badener wollten ihren eigenen Staat haben und sich von Deutschland abspalten. 


 b) Viele Menschen in Deutschland wollten sich gegen die Unterdrückung durch ihre Fürsten wehren. 


 c) Der König von Preußen hatte dem badischen Großherzog den Krieg erklärt. 


 d) Viele Menschen hatten vor den Revolutionären Angst und verbarrikadierten sich in der Festung Rastatt. 






